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Kapitel 1 
Vom Regen in die Traufe

		
			»Ist ja wieder mal herrlich!« Clou Gallagher riss fluchend den Steuerknüppel seines Raumschiffs herum, als vor seinem Cockpitfenster eine ganze Reihe von Explosionen die sternenübersäte Leere des Alls in ein unwirkliches Licht tauchten. Innerhalb von Sekunden hatte die kleine Flotte, die unter dem Banner der Republik Teräis flog, ein Drittel ihrer Schiffe eingebüßt. Ein Schlachtschiff nach dem anderen wurde von heftigen Lichtblitzen in Fetzen gerissen, und brennende Gase und glühende Wrackteile breiteten sich zu einem undurchdringlichen Nebel aus.

			Minen, erkannte Clou, diese Schweine haben uns erwartet!

			Ein kurzer Blick auf den Navigationsbildschirm bestätigte seinen Verdacht. Der Planet Kastella, das Ziel der Mission, war ganz offensichtlich alles andere als wehrlos. Irgendjemand hatte den Kastellanern verraten, wo die Flotte der Teräer den Hyperraum verlassen würde – und die Kastellaner hatten ausreichend Zeit gehabt, einen gebührenden Empfang vorzubereiten.

			Die Flotte war geradewegs in ein Minenfeld gerast, und nur der Umstand, dass Clous kleiner blauer Kompaktfrachter nicht in der vordersten Reihe flog, hatte ihn vor einem vorzeitigen Ende bewahrt.

			Trümmerstücke prasselten gegen den Rumpf des Frachters, als Clou einen Weg suchte, den brennenden Wracks auszuweichen. Nervös sah der Söldner auf den Navigationsbildschirm. In seiner unmittelbaren Umgebung leuchteten die Icons von nicht weniger als fünf Minen auf. Gegnerische Schiffe wurden hingegen in diesem Sektor des Alls überhaupt nicht angezeigt. Wozu auch, dachte Clou lakonisch, das Minenfeld dürfte völlig ausreichen, um die Flotte aufzuhalten.

			»An alle Schiffe«, hörte er plötzlich die Stimme des teräischen Kommandanten aus dem Lautsprecher der Kommunikationskonsole, »der Angriff wird eingestellt. Rückzug zu den folgenden Koordinaten …«

			Clou erfuhr nie, wohin der Kommandant die Flotte beordern wollte. Eine weitere Explosion blitzte über ihm auf, und die Kommandobrücke des Flaggschiffs verschwand in einem Nebel aus Metallfragmenten und einer Stichflamme aus überhitzten Gasen.

			»Das bedeutet wohl, dass die angeordnete Funkstille hiermit aufgehoben ist«, knurrte er und reaktivierte das Sprachmodul seines Bordcomputers.

			»Das wurde auch Zeit«, schnarrte die Stimme des Raumschiffs im nächsten Moment.

			Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation musste Clou schmunzeln. »Trigger, wenn du eine Idee hast, wie wir hier heil herauskommen … ich bin ganz Ohr.«

			Das Computergehirn des Frachters berechnete alle infrage kommenden Vektoren und meldete sich nach einer knappen Sekunde zurück: »Wir haben Glück im Unglück, Flieger! Es handelt sich ausschließlich um stationäre Minen ohne eigenen Antrieb. Wenn sie uns nicht folgen, sind wir in wenigen Sekunden hier raus!«

			Clou nickte. »Okay. Du hast das Kommando. Und gib deine Ergebnisse den anderen durch. Je mehr von uns es schaffen, desto besser für die Teräer.«

			Er hatte kaum ausgesprochen, als das neben ihnen fliegende Schlachtschiff bei dem Versuch, einer Mine auszuweichen, ein Schwesterschiff rammte. Beide Fregatten gerieten außer Kontrolle und zerschellten an den nächstgelegenen Minen.

			»Ich habe den Verdacht, dass niemand auf mich hören wird«, wandte Trigger ein, »aber ich kann’s gerne versuchen. Wir werden ja sehen …«

			Clou nahm die Hände von den Kontrollen und überließ dem Computer wieder die Steuerung. Trigger rollte auf die Seite, sodass die Sterne und Schiffe vor dem Cockpitfenster sich in atemberaubender Geschwindigkeit zu drehen schienen, dann schlängelte sich der bullige kleine Frachter an den tödlichen Sprengkörpern vorbei. Nach wenigen Augenblicken hatte das Schiff den Rand des Minenfelds erreicht. Hinter ihnen tobte das Chaos weiter.

			»Das war knapp«, seufzte Clou erleichtert.

			»Kundschaft!«, schnarrte Trigger im nächsten Moment.

			Clou sah auf. Der Navigationsmonitor zeigte zwei Dutzend Schiffe, die sich der angeschlagenen teräischen Flotte in eindeutiger Kampfformation näherten. Die Schlacht fing also gerade erst an.

			»Trigger, gib deine empfohlene Flugroute an die anderen Schiffe weiter. Sie sollen den gleichen Weg nehmen wie wir … und sich auf unmittelbaren Feindkontakt vorbereiten.«

			»Schon erledigt«, bestätigte der Bordcomputer.

			Wenige Augenblicke später konnte Clou die heranrasenden gegnerischen Schiffe bereits mit bloßem Auge sehen: zwei Geschwader Jagdmaschinen, die vermutlich aus dem Hangar eines Mutterschiffs gestartet waren, welches sich irgendwo in diesem Sonnensystem im Ortungsschatten verborgen hielt.

			Er knirschte mit den Zähnen. »Ist ja wieder mal herrlich.«

			»Ich glaube, das sagtest du bereits«, bemerkte Trigger.

			Clou antwortete nicht, denn im nächsten Moment eröffneten die Jagdmaschinen das Feuer. Triggers Energieschilde leuchteten in allen Regenbogenfarben auf, als Lasertreffer auf ihn einprasselten.

			»Die meinen es ernst«, sagte Trigger. »Schildleistung bei siebzig Prozent.«

			Clou schnitt eine Grimasse. »Zeig ihnen, was du hast.«

			»Mit dem größten Vergnügen, Boss.«

			Die Raketenwerfer unter Triggers wulstigen Stummelflügeln blitzten kurz auf, dann schossen zwei Raketen auf die kastellanischen Geschwader zu. Die gegnerischen Piloten waren gut – sie wichen den Sprengköpfen gekonnt aus, und es gelang ihnen sogar, einen davon abzuschießen. Die zweite Rakete hingegen detonierte mitten zwischen den Schiffen und gab eine Wolke aus Kleinstprojektilen frei, die mit ungeheurer Wucht die Energieschilde der Raumschiffe durchschlugen und ihre dünnen Metallpanzerungen in Fetzen rissen. Zwei Schiffe explodierten sofort, zwei weitere drehten schwer beschädigt ab.

			»Jetzt steht es nur noch eins zu zwanzig. Ich fühle mich gleich viel besser«, bemerkte Trigger lakonisch.

			Clou steuerte seinen Frachter unbeirrt frontal auf die Angreifer zu. Seine einzige Chance war es, in ihre Mitte zu gelangen. Dort konnte er sie aus nächster Nähe angreifen, während die Kastellaner vorsichtig sein mussten, um nicht mit ungezielten Schüssen ihre eigenen Kameraden zu treffen. Clou nahm den Finger dabei nicht eine Sekunde lang vom Feuerknopf der Lasergeschütze.

			Sekunden später waren Trigger und die Kastellaner aneinander vorbeigerast. Trigger schwenkte herum, um die Verfolgung der Gegner aufzunehmen, von denen einige ebenfalls wendeten, um sich des blauen Kompaktfrachters anzunehmen, während die anderen weiter auf die eingekesselte teräische Flotte zurasten.

			»Schildleistung bei vierzig Prozent«, schrillte Trigger.

			Drei Jagdmaschinen hatten ihn nun im Visier, während er seinerseits zwei Kastellaner mit Dauerfeuer vor sich hertrieb. Clou fluchte leise. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Triggers Schilde ihren Dienst versagten und er in einer winzigen Supernova in subatomare Partikel zerblasen werden würde … Worauf hatte er sich da nur eingelassen?

			Dann, ganz plötzlich, erstarb das Trommelfeuer, das aus den Geschützen der drei Verfolger auf Triggers Schilde eingeprasselt war. Freudig überrascht stellte Clou fest, dass es inzwischen anderen teräischen Schiffen gelungen war, sich aus der Gefahr des Minenfelds herauszumanövrieren. Einige von ihnen bewegten sich nur noch mit halber Kraft vorwärts, doch ihre bloße Präsenz genügte bereits, um die Kastellaner von Trigger abzulenken. Die großen Schlachtschiffe boten eindeutig ein attraktiveres Ziel als ein verbeulter kleiner Frachter.

			Clou jagte den von ihm fliehenden Piloten noch eine der Splittergranaten hinterher, dann drehte er ab und gewann etwas Abstand von dem Schlachtfeld, um sich einen Überblick zu verschaffen.

			Es sah nicht gut aus für die Teräer. Ein Großteil der Flotte war in dem heimtückischen Minenfeld vernichtet worden. Die wenigen Schiffe, die es geschafft hatten, anhand der von Trigger empfohlenen Koordinaten aus dem verminten Sektor herauszufinden, waren fast alle schwer beschädigt. Die verbliebenen kastellanischen Jagdmaschinen hatten sich wie wütende Hornissen auf sie gestürzt und setzten ihnen schwer zu.

			»Denkst du, was ich denke?«, fragte Clou leise.

			»Moment … oh-oh«, machte Trigger mit Grabesstimme. »Kundschaft!«

			Clou schluckte hart. »Noch mehr?«

			»Kann man so sagen«, brummte Trigger und warf auf einem Sekundärbildschirm eine Liste der Schiffe aus, deren Transpondersignale er soeben im gleichen Sonnensystem geortet hatte. Ein großer Teil der kastellanischen Flotte hatte offenbar an einem anderen Ort gewartet und war nun in einem kurzen Hyperraumsprung herbeigeeilt, um den Teräern den Garaus zu machen.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich bis zum Ende dieses ungleichen Kampfes dabeibleiben möchte«, sagte Clou langsam.

			»Willst du dich ergeben oder desertieren?«, fragte das Schiff vorwurfsvoll.

			Clou zuckte mit den Schultern. »Es sieht nicht so aus, als wären die Kastellaner in der Stimmung, Gefangene zu machen. Und so, wie die Chancen augenblicklich stehen, können wir den Teräern nicht mehr helfen.«

			»Da könntest du sogar recht haben«, musste Trigger zugeben.

			»Also schön«, sagte Clou grimmig, »vergessen wir das Ganze. Wir machen die Biege, ehe jemand auf uns aufmerksam wird. Wie frisch sind deine Brennstäbe?«

			Trigger überprüfte den Energiepegel seines Triebwerks und stellte kurz einige Berechnungen an. »Wir könnten es zum Beispiel bis Daneb schaffen. In knapp drei Wochen können wir da sein.«

			Der Söldner kratzte sich am Kinn. »Daneb … weit genug weg, um eine Weile unterzutauchen – und lebhaft genug, um einen neuen Auftraggeber zu finden. Einverstanden.«

			Trigger nahm Kurs auf den fernen Planeten, schaltete auf Überlichtgeschwindigkeit hoch und ließ den finalen Schlagabtausch zwischen den Flotten von Teräis und Kastella hinter sich zurück.

		

		# # #

		
			Nachdem sie Kastella verlassen hatten, schälte Clou sich aus seinem Pilotensessel. Nun, da Trigger die Steuerung wieder übernommen hatte, war die Anwesenheit des Piloten im Cockpit nicht länger erforderlich.

			Clou betrat die Wohnkabine seines Frachters, nahm sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank und legte sich dann auf seine Koje.

			»Schiff?«, fragte er nach einer Weile.

			»Ja, Boss?«, zirpte die Stimme des Bordcomputers aus einem kleinen Lautsprecher am Kopfende des Bettes.

			»Hast du eigentlich mitgezählt? Das war jetzt die vierte Mission, die in die Hose gegangen ist. Die vierte in Folge!« Frustriert stürzte der Söldner sein Bier hinunter.

			»Die Sache auf Dorillus kannst du aber nicht mitzählen«, wandte Trigger ein, »der Auftrag ist im Grunde doch recht glimpflich ausgegangen.«

			»Abgesehen davon, dass die Innereien unseres Auftraggebers dabei über eine halbe Quadratmeile verteilt wurden, ja«, stimmte Clou mit vor Sarkasmus triefender Stimme zu, »abgesehen davon ist der Job auf Dorillus prima gelaufen, ja.«

			»Niemand ist vollkommen«, tröstete ihn das Schiff.

			Clou schmunzelte unwillkürlich.

			Es war seine Idee gewesen, den Bordcomputer des alten Frachters so umzuprogrammieren, dass eine halbwegs normale Unterhaltung mit Trigger möglich war. Ohne das Schiff als Gesprächspartner wäre er auf den Flügen zwischen den Sonnensystemen, die selbst mit Überlichtgeschwindigkeit oft Wochen oder Monate dauerten, sicherlich längst verrückt geworden.

			Inzwischen hatte Trigger allerdings weitaus mehr an Jargon aus der Söldner- und Pilotenszene aufgeschnappt, als Clou ihm jemals einprogrammiert hatte. Genau genommen konnte Clou gar nicht mehr so genau sagen, ob sich irgendwo in Triggers kybernetischem Gehirn nicht schon so etwas wie ein Bewusstsein entwickelt hatte. Jedenfalls machte es Spaß, mit ihm zusammenzuarbeiten – und es tat gut, mit ihm sprechen zu können.

			»Was hast du als Nächstes vor?«, fragte Trigger, um das Thema zu wechseln.

			Clou zuckte mit den Schultern und nippte an seinem Bier. »Wir fliegen nach Daneb.«

			»Ich weiß, dass wir nach Daneb fliegen«, entgegnete das Schiff säuerlich, »ich habe es dir immerhin vorgeschlagen, Boss. Ich meine, wenn wir dort sind.«

			Clou stellte die leere Bierdose weg und gähnte herzhaft. »Dann sehen wir uns nach einem neuen Auftraggeber um. Entweder ein Frachtauftrag oder ein neuer Kampfeinsatz. Egal. Freie Piloten werden immer gebraucht«, sagte er zuversichtlich.

			»Ich habe mal ein wenig in meiner Datenbank geblättert«, sagte Trigger nach einer Pause. »Daneb hat seit Jahren keinerlei militärische Auseinandersetzungen mit benachbarten Nationen mehr gehabt, also dürften wir kaum jemanden finden, der uns für Kampfeinsätze anheuern würde. Allerdings ist Daneb eine wichtige Drehscheibe für den interstellaren Handel in diesem Sektor, also stehen die Chancen für einen Frachtauftrag recht gut … Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«

			Clou antwortete nicht. Trigger richtete seine Biosensoren auf den Wohntrakt des Frachters aus und registrierte tiefe, gleichmäßige Atemzüge.

			Wieder mal typisch, dachte das Schiff.

		

		# # #

		
			Die unwirklichen Lichtwirbel des Hyperraums verblassten um Trigger herum, als der kleine blaue Frachter auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremste. Der abrupte Wechsel von fahlweißen Nebeln zu dem harten Kontrast von kristallklaren Sternenkonstellationen auf tiefschwarzem Grund schmerzte Clou beinahe in den Augen.

			»Da wären wir also. Das Daneb-System«, verkündete Trigger fröhlich, »die Hauptstadt Daneban liegt auf dem vierten Planeten. Soll ich Kurs darauf nehmen?«

			»Bitte«, sagte Clou.

			»Schon geschehen. Hast du übrigens über das nachgedacht, was ich dir neulich sagte? Dass das hier ein recht friedliches System ist?«, erkundigte sich das Schiff.

			»Ja. Und?«

			Da Trigger nicht gleich antwortete, bohrte Clou nach. »Warum hast du eigentlich solche Angst davor, dass wir in nächster Zeit wieder Frachtaufträge statt Kampfeinsätze fliegen? Du solltest dich freuen, wenn wir es eine Zeit lang etwas ruhiger angehen lassen können.«

			»Tu ich ja auch«, beeilte Trigger sich zu sagen, »es ist nur …«

			»Was?«

			Aus dem Vokabulator des Bordcomputers klang ein sehr echt wirkendes Seufzen. »Ich hoffe nur, du montierst mir meine Geschütze nicht wieder ab, um Gewicht für zusätzliche Ladung zu sparen. Ich habe mich inzwischen an die Dinger gewöhnt.«

			Clous Mund blieb offen stehen. Er hatte in den letzten Jahren etliche Modifikationen an seinem Schiff vorgenommen, und nur wenig an Trigger erinnerte noch an den Frachter der Kompaktklasse, als der er einmal vor Ewigkeiten vom Stapel gelaufen war. Trigger hatte alle Umbauten stets mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen lassen – die Raketenwerfer, die Schutzschilde nach militärischen Spezifikationen, das Geheimfach mit dem geheimen Arsenal an Handfeuerwaffen in der Kombüse, der aus einem Jagdraumschiff ausgeschlachtete Reaktor –, aber niemals hatte das Schiff auch nur mit einer Silbe angedeutet, dass ihm etwas an seinen Extras lag.

			»Du überraschst mich immer wieder«, stellte Clou schmunzelnd fest.

			»Also … abgemacht?«, fragte Trigger hoffnungsvoll.

			»Ich denke schon.«

		

		# # #

		
			Wenig später setzte Trigger in der ihm zugewiesenen Landebucht 64/54-AA12 auf dem großen und modernen Raumhafen von Daneban auf. Clou orderte beim Bodenpersonal neue Brennstäbe für Triggers Reaktor und marschierte, nachdem er sich ein wenig frisch gemacht und umgezogen hatte, in Richtung des Ankunftsterminals davon.

			Die Halle des Terminals war riesig. Das Gebäude schien fast ausschließlich aus Glas, Stahl und Marmor zu bestehen. Die Decke der Halle war so hoch, dass Clou Mühe hatte, sie zu erkennen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn ihm jemand gesagt hätte, dass es im Inneren des Terminals manchmal regnete.

			An der Stirnwand der Halle prangte ein riesiges blutrotes Banner, auf dem das überlebensgroße Porträt des regierenden Kaisers von Daneb IV abgebildet war.

			Clou wandte sich unbeeindruckt an den für ihn zuständigen Beamten, um sein Visum zu beantragen.

			Der Mann am Schalter sah kaum auf, während Clou ihm seine ID-Karte reichte, auf welcher seine biometrischen Daten abgespeichert waren. Clou besaß einen ganzen Vorrat an Ausweisen, die auf die verschiedensten Identitäten ausgestellt waren.

			»Guten Tag, Mister … Smith. Dauer und Zweck Ihres Aufenthalts auf unserem schönen Daneb IV?«

			Clou lächelte freundlich. »Ich bin voraussichtlich ein bis zwei Tage hier … das heißt so lange, bis ich einen Frachtauftrag für mein Schiff unterschrieben habe.«

			»Ihr Schiff?« Der Beamte sah ihn prüfend an. »Sie sind selbstständiger Pilot?«

			»Richtig. Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich zur Hafenmeisterei komme? Ich wollte mich mal erkundigen, welche Aufträge gerade ausgeschrieben sind.«

			»Zwölfter Stock, Südflügel. Viel Erfolg dabei.« Der Beamte schob Clou seine ID zurück und klatschte einen computergenerierten Plastikausweis auf die Theke. »Das macht sechzig Astra, Mister Smith.«

			Clou gaffte ihn verständnislos an. »Sechzig Astra?«

			»Bearbeitungsgebühr«, erklärte ihm der Sachbearbeiter monoton, »für das Visum. Sofort zahlbar.«

			Grummelnd suchte Clou in den Taschen seiner schwarzen Lederweste nach seiner Brieftasche. Nachdem er sie gefunden hatte, machte er sich einen heimlichen Spaß daraus, den geforderten Betrag in möglichst kleinen Scheinen und Münzen abzuzählen. Der Schalterbeamte strich die Gebühr leidenschaftslos ein.

			»Willkommen auf Daneb IV, Mister Smith.«

		

		# # #

		
			Der Besuch in der Hafenmeisterei war nicht viel unterhaltsamer als der bei der Einreisestelle. Es gab lange Reihen von Computerterminals, an denen arbeitssuchende Piloten und Frachterkapitäne sich über aktuell zur Vergabe stehende Aufträge informieren und gegebenenfalls auch gleich darum bewerben konnten. Allerdings musste Clou feststellen, dass Daneb IV offenbar deutlich mehr Waren importierte als exportierte. Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Posten, die auf die Verschiffung zu anderen Planeten warteten – und nichts davon erschien ihm auf den ersten Blick so lukrativ, dass er sofort hätte zugreifen mögen. Andererseits gab es einige sehr interessante Frachten, die dringend hierher geholt werden mussten – das aber hieß, dass Trigger zunächst leer von hier fortfliegen musste. Für einen Flug mit leerem Laderaum bezahlte ihn aber niemand.

			Clou seufzte. Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, einen attraktiven Export mit einem lukrativen Import zu verbinden. Er musste nur lange genug suchen.

			Oder lange genug warten.

		

		# # #

		
			Nachdem er Stunden über den Listen gebrütet hatte, aber nicht fündig geworden war, verlor Clou die Lust an dieser Arbeit. Er wandte sich von der Computerkonsole ab, stand auf und reckte sich ausgiebig. Dann zog er das kleine Sprechgerät aus seiner Weste und stellte eine Verbindung zu Trigger her.

			»Da bist du ja endlich«, zirpte das Schiff vorwurfsvoll. »Wo hast du denn so lange gesteckt?«

			»Ich habe versucht, einen Job für uns zu finden. Das gestaltet sich offenbar etwas schwieriger, als wir dachten«, brummte Clou.

			»Hör zu«, sagte Trigger kleinlaut, »falls es am zulässigen Ladegewicht liegt, können wir meinetwegen so lange die Geschütze wieder abmontieren, und hinterher …«

			Clou grinste. »Schon gut. Das ist aber nicht das Problem.«

			»Sondern?«

			In diesem Moment erinnerte Clous Magen ihn mit einem unüberhörbaren Knurren daran, dass er den ganzen Tag nichts gegessen hatte. »Erzähle ich dir nachher«, sagte er müde, »ich gehe erst mal irgendwo einen Happen essen.«

			»Und einen Schluck trinken«, fügte Trigger säuerlich hinzu. »Übertreib es bloß nicht wieder, Boss!«

			»Du solltest mich kennen.«

			»Ja. Eben.«

		

		# # #

		
			In unmittelbarer Nähe des Raumhafens lag ein ausgedehntes Vergnügungsviertel, in dem sich Spielsalons, Trödelläden, Restaurants, Rotlichtbars, Kneipen und andere Etablissements aller Preisklassen und Geschmacksrichtungen dicht an dicht drängten. Clou ließ sich eine Weile mit dem Strom der Amüsierwilligen treiben, begutachtete die Schaufenster und nahm die exotische Mischung von Gerüchen und Geräuschen in sich auf.

			Einem plötzlichen Impuls folgend, ging er dann zielstrebig auf eine kleine Kneipe zu, deren holzvertäfelte Fassade mit den dunklen, bunten Glasfenstern ihm irgendwie sympathisch erschien.

			Im Inneren des Pubs war es dunkel und beinahe menschenleer. Nur wenige Gäste saßen am Tresen, und lediglich drei Tische waren besetzt. Melancholische Geigenmusik drang aus versteckten Lautsprechern. Clou schlenderte zum Tresen hinüber, angelte sich einen Barhocker und nahm Platz.

			Wenige Augenblicke später stellte der Barmann unaufgefordert einen randvollen Bierkrug vor Clou ab. »Importiert«, sagte er stolz, »von Trusko VII. Das beste Bier jenseits der Erde.«

			Ein wehmütiger Glanz trat in Clous Augen. Wie lange hatte er seinen Heimatplaneten jetzt eigentlich nicht mehr betreten? Hatte er damals überhaupt schon Bier trinken dürfen? »Ich weiß«, versicherte er dem Barkeeper. »Danke.«

			»Keine Ursache, mein Freund. Du sahst halt durstig aus.«

			»Ich bin vor allem hungrig«, ergänzte Clou. »Kann man bei euch auch eine Kleinigkeit zu essen bekommen?«

			Der Barmann wollte gerade etwas sagen, als eine hübsche Brünette, die am anderen Ende des Tresens gesessen hatte, ihm zuvorkam. »Besser nicht, Fremder. Das Fleisch ist zäh, der Salat war fade, und über das Bier sage ich besser nichts.«

			»Hör nicht auf die Kleine«, raunte der Barkeeper Clou zu, »sie hat zu viel getrunken. Ich frage gleich mal in der Küche, was wir noch haben.« Damit verschwand er.

			Clou wandte sich amüsiert an die Brünette, die inzwischen von ihrem Barhocker gestiegen war und eine fleckige Lederjacke über ihren Pilotenoverall streifte. Sie war hübsch, fand Clou, und ihre direkte Art gefiel ihm. Vielleicht gelang es ihm ja, sie in ein Gespräch zu verwickeln …

			»Für jemanden, dem es hier nicht schmeckt, sind Sie aber offenbar schon eine ganze Weile hier, Ma’am.«

			Sie kam näher und strich sich eine widerspenstige Strähne ihres kurzen Haares aus dem Gesicht. Himmel, dachte Clou, wie jung sie noch ist …

			»Vielleicht genieße ich es ja, mich selbst zu bemitleiden«, bemerkte sie zynisch. »Aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

			Er hob beschwichtigend die Hände. »Nichts natürlich. Aber ich hatte auch einen lausigen Tag. Vielleicht können wir das Elend und die Ungerechtigkeit des Weltalls ja zusammen besser ertragen. Hm?«

			Sie sah ihn lange mit einem unendlich traurigen Blick an, bei dem es Clou beinahe unwohl wurde – er kämpfte die beiden Impulse nieder, die junge Frau tröstend in den Arm zu nehmen oder schreiend vor ihr wegzulaufen. Dann zuckten ihre Mundwinkel für einen Sekundenbruchteil nach oben. »Netter Versuch, Fremder«, flüsterte sie. »Vielleicht im nächsten Leben.«

			Clou sah ihr noch hinterher, lange nachdem sich die Türen des Pubs hinter ihr geschlossen hatten.

		

		# # #

		
			Es war bereits zwei Uhr morgens, als Clou den gemütlichen kleinen Pub wieder verließ. Es war noch immer recht warm, und die Luft war feucht und stickig und schmeckte nach den Ausdünstungen der vielen Tausend Vergnügungssüchtigen, die sich hier den ganzen Abend über getummelt hatten. Clou war müde und glücklich. Er hatte irgendwann aufgehört, die Krüge zu zählen, und einfach nur noch den vollen Geschmack guten truskonischen Bieres genossen. Er hatte sich seit langer Zeit nicht mehr so wohlgefühlt.

			Ein feiner Nieselregen ließ den Straßenbelag glitzern, und nur wenige Leuchtreklamen erleuchteten zu dieser Stunde noch das Viertel, in dem Clou sich befand. In einigen dunklen Hauseingängen schliefen Betrunkene ihren Rausch aus. Er klappte den pelzbesetzten Kragen seiner Lederweste hoch und schlenderte los, wobei er darauf achtete, im Windschatten der Häuser zu bleiben.

			Er überquerte die Straße und erreichte den großen, von Bäumen umsäumten Platz, der das Vergnügungsviertel vom Raumhafen trennte. In der Mitte des Platzes stand eine gut vier Stockwerke hohe Statue des Kaisers von Daneb, die nachts im Licht mehrerer Scheinwerfer erstrahlte.

			Als er die Statue erreicht hatte, hörte er plötzlich Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah, dass ihm zwei dunkle Gestalten folgten.

			Clou stutzte. Sicherlich handelte es sich lediglich um zwei weitere Raumfahrer, die nach einem langen Abend nun zu ihren Schiffen zurückkehrten, um ihren Rausch auszuschlafen. Achselzuckend ging er weiter. Doch irgendetwas ließ ihn innehalten. Er lauschte einen Moment lang den Schritten der Fremden. Nein, dachte er, das waren nicht die Schritte von Betrunkenen. Zu gleichmäßig. Zu zielstrebig. Ganz im Gegensatz zu seinem eigenen trägen Schlurfen …

			Er wurde verfolgt.

			Clou war schlagartig hellwach.

			Die Schritte der Verfolger klangen jetzt auch viel näher. Sie holten also auf.

			Clou wirbelte auf dem Absatz herum und zog in der Drehung seine Waffe aus dem Holster. Keine Sekunde zu früh – die beiden Fremden hatten ihn fast erreicht. Im grellen Licht der Scheinwerfer, welche die Statue des Kaisers anstrahlten, konnte Clou nun ihre Gesichter sehen.

			Und ihre Uniformen.

			Clous Gesicht wurde lang, und er ließ die Waffe sinken. Der freche Spruch, den er auf der Zunge gehabt hatte, wich einer verblüfften Sprachlosigkeit. Seine beiden Verfolger trugen die Uniformen der danebischen Polizei.

			Er hatte soeben im angetrunkenen Zustand einen Blaster auf eine Polizeistreife gerichtet.

			Ist ja wieder mal herrlich, schoss es ihm durch den Kopf.

			Der ältere der beiden Polizisten sah seinen jüngeren Kollegen an und schüttelte missbilligend den Kopf. »Was sagen wir denn dazu?«

			Der jüngere Polizist sah Clou prüfend an. »Ich würde sagen, der Herr begleitet uns auf die Wache.«

			»Genau«, stimmte der Ältere ihm zu. Dann wandte er sich wieder an Clou: »Ihre Papiere und Ihre Waffe bitte.«

		

		# # #

		
			Aus Gesprächsfetzen der beiden Beamten, die Clou auf dem Weg ins Polizeipräsidium aufschnappte, kam er zu dem Verdacht, dass die Polizisten in der Tat hinter ihm her gewesen waren. Möglicherweise hatten sie ihn des Schmuggels oder einer anderen illegalen Tätigkeit verdächtigt, und nun hatte er ihnen einen ausgezeichneten Vorwand geliefert, ihn zu verhaften. Vielleicht hätte er einfach abdrücken und fliehen sollen, schalt er sich selbst. Andererseits war der öffentliche Platz sicherlich mit Überwachungskameras ausgestattet, sodass eine Kurzschlusshandlung seine Lage nur noch verschlimmert hätte.

			Folgsam begab er sich in eine schmucklose Zelle im Keller des Präsidiums. Nachdem die Türöffnung durch ein glitzerndes Energiefeld versiegelt worden war, ließ er sich müde auf die harte Pritsche sinken, die dort für ihn bereitstand, und schloss die Augen.

			Ob er fünf Minuten oder fünf Stunden geschlafen hatte, wusste er nicht; doch als das Energiefeld der Tür erlosch und zwei Beamte ihn zu sich auf den Korridor winkten, hatte er das Gefühl, als wären nur fünf Sekunden vergangen. Jeder Muskel schmerzte, und das lag nicht nur an der unbequemen Pritsche. Clou ahnte bereits, dass er am nächsten Tag einen gewaltigen Kater mit sich herumtragen würde.

			Er folgte den beiden Gefängniswärtern in einen karg eingerichteten Besprechungsraum, in dem bereits sieben Personen auf billigen Plastikstühlen warteten.

			Als er eintrat und in die Runde blickte, traf ihn beinahe der Schlag. Eine der Anwesenden war die hübsche Brünette, mit der er am Abend zuvor im Pub zu flirten versucht hatte. Die anderen sechs trugen abgewetzte Raumanzüge und sahen aus, als wären sie unter Gewaltandrohung oder -anwendung aus diversen Spelunken in der Nähe des Raumhafens zusammengetrieben worden.

			Genau wie ich, dachte er zerknirscht.

			Clou nahm auf einem freien Stuhl neben der jungen Frau Platz und lächelte ihr aufmunternd zu. »Ist das Bier in diesem Etablissement besser?«, wisperte er ihr zu.

			»Ich weiß nicht«, antwortete sie kühl, »ich habe bereits bestellt, aber die Bedienung lässt sich Zeit.«

			»Saftladen«, knurrte er. Nachdem sie keine Anstalten machte, das Gespräch fortzuführen, versuchte er es erneut. »Wenn wir hier fertig sind, gehen wir dann zusammen was essen?«

			Sie warf ihm erneut diesen unendlich traurigen Blick zu, und wieder blitzte dabei der Schatten eines Lächelns auf. »Du gibst wohl nie auf, Fremder.«

			»Das bringt der Beruf so mit sich«, flüsterte er. »Also, ja oder nein?«

			Sie lächelte scheu. »Mal sehen.«

			»Du schließt es also nicht kategorisch aus«, stellte Clou grinsend fest, »das ist doch schon mal ein guter Anfang.«

			»Ruhe im Saal!«, bellte plötzlich einer der Wachmänner, der sich an der Tür postiert hatte. »Erheben Sie sich!«

			Die versammelten Raumfahrer und Frachterpiloten erhoben sich stumm. Acht Stühle machten schabende und quietschende Geräusche auf dem verblichenen Linoleumfußboden.

			Dann trat ein unscheinbarer Mann mittleren Alters ein, der in prächtige, bestickte Seidengewänder gekleidet war. Auf dem Kopf trug er einen enormen Turban, der ihn fast zu erdrücken schien. Clou vermutete, dass es sich bei dem Mann um einen hohen Würdenträger der kaiserlichen Regierung handeln musste. Er sollte mit seiner Annahme recht behalten.

			»Meine Dame, meine Herren«, schnarrte der Mann, »bitte nehmen Sie wieder Platz.«

			Nachdem die Piloten sich gesetzt und ein Dutzend Polizisten ihre Positionen entlang den Wänden des Besprechungszimmers eingenommen hatten, räusperte sich der Fremde. »Mein Name ist Rasheed Korator«, sagte er dann, »ich bin der Leiter der Geheimen Staatspolizei unseres geliebten Kaisers.«

			Clou fröstelte. Der Mann war gefährlich. Was immer hier vor sich ging, es war bestimmt alles andere als koscher. Korators stechender Blick machte ihm regelrecht Angst, und dabei fürchtete er sich normalerweise nicht so leicht. Clou wusste zwar noch nicht, was Korator im Schilde führte, aber eines stand fest – Freunde würden sie niemals werden.

			»Sie wissen, warum Sie hier sind. Und denjenigen unter Ihnen, die in diesem Punkt noch Wissenslücken haben, werde ich es kurz erläutern«, fuhr Korator fort. »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, leben wir in einer Nation, der es wirtschaftlich und gesellschaftlich gut geht. Unsere Unternehmen expandieren, das Bruttoinlandsprodukt steigt stetig, und um unser Sozialwesen, das unser geliebter Kaiser vor einigen Jahren unter vielen Entbehrungen reformiert hat, beneidet uns heute der Rest der zivilisierten Galaxis.«

			Clou nickte. All das war ihm aus der staatlichen Propaganda bereits bekannt.

			»Allerdings haben wir mehrere kritische Faktoren identifiziert, die dem Wachstum unserer Wirtschaft in naher Zukunft im Wege stehen werden«, sagte Korator. »So ist zum Beispiel unsere Geburtenrate in den letzten Jahren so niedrig, dass es uns in absehbarer Zeit an qualifizierten Arbeitskräften fehlen wird. Wir haben uns natürlich bemüht, Gastarbeiter von anderen Planeten anzuwerben, doch scheuen die Bürger unserer Nachbarwelten aus mir nicht ersichtlichen Gründen davor zurück, nach Daneb IV umzusiedeln.«

			Natürlich, dachte Clou. Wer in einer Demokratie aufgewachsen war, tat sich bestimmt damit schwer, auf einen Planeten auszuwandern, wo ein derartiger Personenkult um den totalitären Alleinherrscher betrieben wurde wie hier. Nicht einmal der König von Kerian ließ sich so verehren wie der Kaiser von Daneb IV.

			»Ein weiterer kritischer Faktor ist der Mangel an Erzen und Metallen auf unserem Planeten«, räumte Korator ein. »Schon heute sind wir in diesem Punkt auf Importe angewiesen, und in nicht allzu ferner Zukunft wird der Tag kommen, an dem unsere eigenen Vorkommen erschöpft sind.«

			Die junge Frau neben Clou hob zögernd die Hand. »Ich verstehe Ihr Problem, Sir, aber erlauben Sie mir eine Frage – was haben wir damit zu tun?«

			Korator musterte sie streng. »Dazu, Captain Branigunn, wollte ich gerade kommen.«

			Captain Branigunn, dachte Clou. Jetzt wusste er wenigstens schon mal den Nachnamen der hübschen Pilotin. Er dankte Korator still für diese Information.

			»Sie alle«, schnarrte Korator, »sind selbstständige Frachterpiloten, die mit Ihren Schiffen hier gestrandet sind. Sie haben sicherlich schon bemerkt, dass es nicht einfach ist, Exportaufträge zu ergattern, um Daneb IV mit vollem Laderaum wieder zu verlassen. Wir wissen auch, dass bei vielen von Ihnen die Existenz auf dem Spiel steht, wenn es Ihnen nicht gelingt, schleunigst einen Frachtauftrag zu erhalten.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Ich könnte Ihnen helfen, an einen neuen Auftrag zu kommen. Jeder Einzelne von Ihnen könnte schon bald ein reicher Mann sein … beziehungsweise eine reiche Frau«, fügte er mit einem Blick auf die Brünette hinzu.

			Clou war nicht entgangen, dass bei Korators Worten ein gieriges Glitzern in den Augen der meisten Anwesenden erschienen war. Ihn persönlich ließ die Ankündigung kalt; er hatte solche Versprechungen bereits oft genug gehört und war mehr als einmal enttäuscht worden. Sein Engagement in der Flotte der Teräer hatte mit einer ähnlichen Ansprache begonnen, erinnerte er sich grimmig.

			»Was müssen wir denn dafür tun, Sir?«, erkundigte sich ein symirusischer Frachterkapitän. Das gedrungene Echsenwesen zappelte nervös hin und her.

			Korator breitete in einer theatralischen Geste die Arme aus. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, was wir suchen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie es uns bringen. So lautet der Deal.«

			»Erze?«, vergewisserte sich einer der Piloten.

			Korator nickte.

			»Und Arbeitskräfte?«, fragte ein anderer vorsichtig.

			»Ja«, bestätigte Korator lächelnd.

			Clou räusperte sich vernehmlich. »Verzeihen Sie mir meine Offenheit, Mister Korator, aber wo ist der Haken an der Sache?«

			Die Temperatur im Raum schien schlagartig zu fallen.

			»Der Haken?«, echote Korator.

			»Ja. Der Haken«, wiederholte Clou geduldig. »Ich meine, Erze können Sie auf jeder beliebigen Rohstoffbörse erwerben. Und wenn Sie Arbeitskräfte brauchen, fragen Sie doch einfach auf einer Welt nach, auf der Sie es noch nicht versucht haben. Wozu also diese ganze Aktion hier? Die Geheimniskrämerei?«

			Unter den Frachterkapitänen wurde zustimmendes Gemurmel laut. Zufrieden registrierte Clou, wie seine Sitznachbarin ihm anerkennend zuzwinkerte.

			»Ich war noch nicht fertig!« Korator musste die Stimme anheben, um die Nebengespräche der Piloten zu übertönen. »Captain Gallagher hat in einer Art recht. Es gibt, wenn man so sagen will, in der Tat einen Haken. Ich erwarte von Ihnen selbstverständlich nicht, dass Sie einfach zu einem Händler fliegen und fertig abgepackte Waren dort abholen. Nein, ich erwarte von Ihnen, dass Sie auf Welten, die ich Ihnen benennen werde, nach Rohstoffen suchen und diese für uns abbauen werden. Es versteht sich, dass die Regierungen der betreffenden Welten von dieser Operation möglichst nichts mitbekommen sollten.«

			»Erzdiebstahl!«, zirpte der symirusische Captain entsetzt.

			»Diebstahl ist so ein hässliches Wort«, sagte Korator milde.

			»Okay«, Clou hob die Hand, »und wie stellen Sie sich das mit der Rekrutierung von Arbeitskräften auf anderen Planeten vor?«

			Korators Lächeln wurde eisig. »Genauso.«

			Clou schluckte. Daher also wehte der Wind. Sklavenhandel! Ein höchst illegales Geschäft … Er konnte nur hoffen, dass er nicht in die Verlegenheit kam, darin verwickelt zu werden. Dann schon lieber eine nicht autorisierte Grabung nach irgendwelchen Rohstoffen. Oder natürlich …

			Ein anderer Pilot kam ihm zuvor: »Und was ist, wenn wir uns weigern?«

			Korator zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es gibt noch Hunderte von Ihrer Sorte, Captain Barclay. Und Sie dürfen mir glauben, dass ich Sie jetzt, nachdem ich Ihnen all das erzählt habe, nicht mehr so einfach gehen lassen kann. Es wäre doch bedauerlich, wenn niemand mehr da wäre, um Ihre Familie zu ernähren, nicht wahr?«

			Barclay verstummte, und Korator begann, die Teams zu bilden, die zum Wohle des Kaisers von Daneb auf Diebestour gehen sollten. Barclay und der symirusische Kapitän bekamen jeweils einen weiteren Piloten zugeordnet. »Denken Sie daran, Sie sind gemeinsam für den Erfolg Ihrer Mission verantwortlich. Wenn einer von Ihnen glaubt, sich aus dem Staub machen zu können, wird ihn der andere aufhalten – sonst sind Sie beide tot«, schärfte Korator den Piloten ein.

			Clou hatte in Gedanken mitgezählt. Noch vier Piloten waren übrig, er selbst eingeschlossen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass er mit Miss Branigunn in einem Team landete. Vielleicht ließ sich mit der Kleinen ja reden …

			»Miss Branigunn«, rief Korator, »Ihnen, meine Teuerste, wird meine besondere Aufmerksamkeit zuteil. Zu Ihrer Sicherheit möchte ich ausnahmsweise von der Regel abweichen und Ihnen gleich zwei Begleiter an die Seite stellen. Captain Kachurodi, Captain Saltsman – wenn Sie die junge Dame bitte auf Ihrer Tour nach Palaxxaa begleiten würden?«

			Scheiße!, dachte Clou.

			»Vielleicht ein anderes Mal, Fremder.« Sie zwinkerte ihm kokett zu, als sie die Enttäuschung in seinem Gesicht las.

			»Sicher.« Dann stutzte er plötzlich. Er war von den acht Frachterpiloten allein übrig geblieben. Verunsichert hob er die Hand.

			Korator fing seinen Blick auf. »Ich weiß, Captain Gallagher. Keine Bange, ich habe Sie nicht vergessen. Aber es gibt da jemanden, der so versessen darauf war, mit Ihnen zusammenfliegen zu dürfen, dass ich ihm diese Bitte nicht abschlagen konnte. Er kann sehr überzeugend sein, Ihr Kamerad.«

			Der Söldner runzelte die Stirn. Mein Kamerad? Wovon redet Korator da nur? »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«

			»Sie werden schon sehen, Captain Gallagher«, grinste Korator, »Sie werden schon sehen.«

		

		# # #

		
			Als Clou, flankiert von zwei uniformierten Sicherheitsbeamten, sein Schiff erreichte, verstand er, was Korator gemeint hatte.

			Gegenüber von Trigger parkte ein Kampfraumschiff, das offenbar auch schon bessere Tage gesehen hatte. Die einstmals mattschwarze Lackierung war zu einem stumpfen Grau verblichen und blätterte an vielen Stellen ab. Hier und da waren Metallplatten an den Rumpf geschweißt worden, um Lecks zu flicken. Von den goldenen Hoheitsabzeichen des Königreichs Kerian, welche auf den Tragflächen und der Heckflosse des Schiffes geprangt hatten, war kaum mehr als ein Schemen zu sehen. Techniker des Bodenpersonals waren gerade damit beschäftigt, die Torpedomagazine des Raumschiffs zu bestücken, als Clou und seine Eskorte eintrafen.

			»Er will Sie sprechen.« Einer der Uniformierten deutete auf die Robot-Gangway, die herbeigerollt war und neben dem Kampfraumschiff wartete.

			Clou schluckte. Eine ungute Vorahnung machte sich in ihm breit. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Wenn der Pilot des Schiffes derjenige war, für den er ihn hielt …

			»Captain Gallagher«, raspelte eine tiefe Stimme über die Außenlautsprecher des Schiffes, »welche Freude, Sie wiederzusehen. Treten Sie doch näher!«

			Clou stieg die fahrbare Treppe hoch, als wären es die Stufen zum Schafott. Oben angekommen genügte ein Blick auf den Piloten, um seine Vermutung zu bestätigen.

			Die Glaskanzel des engen Cockpits stand offen.

			Im Pilotensitz saß eine Gestalt, die einmal ein Mensch gewesen war. Vom Körper des Kampfpiloten war allerdings nur noch wenig übrig, und das, was Clou zu Gesicht bekam, ließ ihn würgen. Überall im Cockpit verliefen Schläuche und Kabelbäume, die das Schiff und den Piloten untrennbar miteinander verbanden. Dünne Infusionsleitungen versorgten ihn mit Nährflüssigkeiten. Andere Kunststoffschläuche, deren Funktion Clou nicht wissen wollte, endeten in der Bauchdecke des Piloten. In der vernarbten rechten Augenhöhle des Wesens steckte eine chromglänzende Apparatur, die ein neuronales Interface zwischen dem Bordcomputer und seinem Piloten sein mochte.

			Wie es aussah, waren Mensch und Maschine unwiderruflich eine Symbiose eingegangen.

			»Captain Gallagher«, brummte der Symbiont in einer unnatürlich tiefen Stimme.

			»Captain Starafar«, erwiderte Clou. Er fröstelte, obwohl die Morgensonne den Raumhafen in ein warmes Licht tauchte.

			»Oh, er erinnert sich noch an mich«, höhnte Starafar. »Welche Ehre. Der große Clou Gallagher hat seinen alten Kameraden Starafar noch nicht vergessen.« Sein gesundes linkes Auge warf Clou einen strafenden Blick zu. »Ich bin zutiefst gerührt.«

			Clou verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie, Starafar?«

			Starafar verzog keine Miene. »Können Sie sich das nicht denken, Gallagher?«

			»Mich als Anstandsdame auf meiner Mission begleiten?«

			»Sie töten«, erwiderte Starafar eisig. »Ich warte seit Jahren auf eine Gelegenheit wie diese, Gallagher. Ich rücke Ihnen jetzt nicht mehr von der Pelle. Und wenn Sie Ihren kleinen Botengang für Korator beendet haben, werde ich Sie fertigmachen. Ich werde Sie in Klump schießen und hilflos im Raum treibend zurücklassen – gerade so, wie Sie mich damals zurückgelassen haben!«

			Clou schluckte seine Antwort hinunter. War er wirklich schuld an Starafars Schicksal?

			Seine Gedanken blitzten zurück zu dem dramatischen Gefecht, bei dem sie beide Seite an Seite geflogen waren … Hatte er etwa einen Fehler gemacht? Nein, erinnerte er sich, er hatte sich korrekt verhalten.

			Starafar war es gewesen, der sich Befehlen widersetzt hatte und aus der Formation ausgebrochen war. Clou hatte ihm nicht helfen können, als ihre Gegner sich auf Starafar gestürzt und ihn beinahe in Fetzen geschossen hatten. Allerdings bezweifelte er, dass Starafar das genauso sah – und so, wie sich der Symbiont anhörte, würde er ihn nicht von seiner Ansicht abbringen können.

			»Oh nein, ich bin nicht gestorben«, dröhnte Starafar, »mein Schiff hat mich gerettet! Das Lebenserhaltungssystem schaltete sich ein und brachte mich durch, bis man … bis man meinen Zustand stabilisieren konnte.«

			Das Lebenserhaltungssystem muss bei der Schlacht damals einen Schaden an den Logikschaltkreisen abbekommen haben, dachte Clou zerknirscht. Nur so konnte er sich erklären, dass es einen offensichtlich tödlich verletzten Piloten am Leben erhalten hatte.

			»Ja, ich weiß«, unterbrach Clou den wütenden Monolog des Symbionten. »Ich meine, ich sehe, was Sie meinen.«

			»Gentlemen«, rief einer der Sicherheitsbeamten vom Fuß der Gangway herauf, »es ist Zeit!«

			»Dann wollen wir mal.« Clou klatschte in die Hände und stieg die Gangway hinunter. »Wir sehen uns, Starafar«, rief er über die Schulter zurück.

			»Ich werde Sie nicht aus den Augen lassen, Gallagher«, schrie Starafar ihm nach.

			Als Clou die Türverriegelung seines Frachters öffnete, reichte ihm einer seiner Begleiter eine schwarze Reisetasche. »Ihre Unterlagen und Ihre Ausrüstung«, erklärte er ihm.

			Clou öffnete die Tasche und hob eine großkalibrige Strahlenwaffe in die Höhe. »Ein Stunner?«, fragte er verblüfft, als er das höchst illegale Betäubungsgewehr erkannte.

			»Da, wo Sie hingehen, werden Sie ihn brauchen«, grinste der Uniformierte.

			Clou stutzte. »Mir hat noch niemand gesagt, wohin die Reise überhaupt geht«, wandte er ein.

			Der andere Beamte deutete auf die Reisetasche. »Lesen Sie Ihre Unterlagen«, empfahl er, »und folgen Sie allen Anweisungen, die Ihnen Captain Starafar gibt. Von ihm erhalten Sie auch den Kurs.«

			Clou verstaute die Waffe wieder an ihrem Platz und schwang sich die Reisetasche über die Schulter. Ohne ein Wort des Grußes bestieg er Trigger. Sobald die Luke hinter ihm ins Schloss glitt, feuerte er die Tasche in die nächste Ecke und trat frustriert danach.

			»Da bist du ja wieder«, zirpte Trigger, »ich habe mir schon solche Sorgen gemacht! Hast du gesehen, wer da neben uns gelandet ist?«

			»Von dem komme ich gerade«, brummte Clou, als er missmutig ins Cockpit schlenderte und sich in den Pilotensessel fallen ließ.

			»Und?«, fragte Trigger gespannt.

			»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.« Clou gähnte verhalten und initiierte die Prä-Startsequenz. »Die gute ist, wir haben wieder einen Job.«

			»Und die schlechte?«, fragte das Schiff zögernd.

			Clou sah nachdenklich aus dem Kanzelfenster über das Rollfeld, wo Starafar ebenfalls damit beschäftigt war, seine Triebwerke vorzuwärmen. »Die schlechte ist, dass unser alter Freund Starafar uns begleiten wird.«

			»Ach, du Scheiße! Meinst du, er ist noch sauer auf uns?«

			»Könnte man so ausdrücken.«

			Trigger seufzte. »Ist ja wieder mal herrlich.«

		


		





Kapitel 2 
Tonya Delanne

		
			Durch das kastellanische System trieben die Wrackteile Hunderter teräischer und kastellanischer Kriegsschiffe. Sie alle waren stumme Zeugen der Raumschlacht, aus der sich Clou Gallagher und Trigger Wochen zuvor unvorschriftsmäßig verabschiedet hatten. Zwischen den Trümmern, den beschädigten Rettungskapseln und einzelnen aufgerissenen, glühenden Reaktoren dümpelten reglose, verstümmelte und verbrannte Körper und Körperteile. Einige Geschütze, deren Kanoniere tödlich getroffen über den Kontrollen zusammengebrochen waren, feuerten noch immer traurige, lautlose Dauersalven in die Stille des Weltraums hinaus. Über dem ganzen Schlachtfeld lag eine todbringende harte Strahlung, welche die Szenerie in ein unheilvolles Glühen tauchte.

			In dieser Wolke aus Tod und Schrott bewegte sich langsam ein viele Hundert Meter langes Raumschiff durch das All. Die Effegon war eine schlanke Rakete mit vier riesigen Geschütztürmen und einer zweihundertköpfigen Besatzung. Seit Stunden kreuzte das Schiff in diesem Sektor des Raumes, auf der Suche nach einem kleinen Kompaktraumschiff namens Trigger und dessen Piloten, Clou Gallagher.

			Tonya Delanne summte eine traurige Melodie vor sich hin, während sie aus dem Brückenfenster auf die vorbeidriftenden Wrackteile schaute. Die Kastellaner hatten ganze Arbeit geleistet; von der Söldnerflotte, welche die Teräer in den Kampf geschickt hatten, war nicht ein einziges Schiff heil davongekommen. Es hatte den Anschein, als wäre ihre Suche auf diesem Schlachtfeld an ihrem Ende angelangt.

			Schade … Tonya seufzte.

			Vor rund einem Jahr hatte das Oberkommando der kerianischen Raumstreitkräfte ihr den Auftrag gegeben, Gallagher zu finden. Clou Gallagher, der meistgesuchte Mann im Königreich Kerian. Clou Gallagher, der Verräter der Krone. Clou Gallagher, der Staatsfeind Nummer eins.

			Tonya konnte sich gar nicht leisten, mit leeren Händen zurückzukommen – zu viel stand auch für sie persönlich auf dem Spiel. Mit neunundzwanzig Jahren war sie der jüngste Admiral, den die Flotte je gehabt hatte – und der erste weibliche. Sie machte sich keine Illusionen darüber, warum man sie im Eiltempo die Karriereleiter hinaufbefördert hatte: Immerhin entstammte sie einer traditionsreichen Familie von Offizieren der kerianischen Flotte, und ihr Vater – welcher es eigentlich verdient gehabt hätte, zum Admiral befördert zu werden – hatte auf diese Ehrung verzichten müssen, um im Kader der Admiralität Platz für einen Günstling des Königs zu machen. Dass nun wieder ein Admiralsposten frei geworden war, hatte ihr Vater leider nicht mehr miterleben können, doch der König hatte offenbar beschlossen, Olivier Delannes Opfer posthum zu würdigen. Tonya war sozusagen anstelle ihres Vaters zum Admiral befördert worden, und sie war sich dieser Tatsache durchaus bewusst.

			Das Oberkommando der Flotte betrachtete diese Mission vermutlich als eine Art Bewährungsprobe für Tonya. Falls sie erfolgreich war, hätte sie den Vertrauensvorschuss verdient, den man ihr entgegengebracht hatte. Falls sie nicht erfolgreich war, hätte sie das Erbe ihres Vaters entehrt – und sie zweifelte keinen Moment daran, dass sie in diesem Fall mit sofortiger Wirkung zu einem niedrigen Mannschaftsdienstrang degradiert werden würde.

			Amadeo Vanderbylt, der Captain der Effegon, räusperte sich, als er näher trat. Tonya drehte sich zu ihm um. Vanderbylt hatte in den letzten Monaten keinen Hehl daraus gemacht, dass es ihm nicht gefiel, den Chauffeur für eine junge Offizierin abzugeben, die mit einem gefährlichen Kriegsverbrecher Räuber und Gendarm spielte.

			»Ja bitte, Captain?«, fragte sie liebenswürdig.

			»Wir haben den Sektor jetzt zweimal komplett gescannt«, meldete Vanderbylt, »aber keine Spur von Gallagher oder seinem Schiff gefunden. Keines der Wracks passt zu der Beschreibung.«

			»Er war hier«, sagte Tonya leise und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem strengen Haarknoten gelöst hatte. »Unser Nachrichtendienst war sich hundertprozentig sicher, dass Gallagher bei den Teräern angeheuert hat. Es gibt Zeugen, die gesehen haben, dass er Teräis mit dem Rest der Flotte verlassen hat. Außerdem haben wir das Transpondersignal seines Schiffes aus diesem Sektor empfangen, als die Schlacht hier tobte.«

			Vanderbylt zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Wenn er wirklich hier war, Admiral, dann ist er jetzt tot. Vermutlich hat ihn eine Mine in seine Atome zerlegt. Das war eine aussichtslose Schlacht für die Teräer. Ich fürchte, wir müssen die Suche hier und jetzt abbrechen. Es tut mir leid, Admiral …«

			Für einen kurzen Moment war Tonya geneigt, der Floskel sogar Glauben zu schenken. Dann schüttelte sie langsam den Kopf, als sich ein Gedanke in ihrem Kopf zu formen begann. »Es mag vielleicht eine aussichtslose Schlacht für die Teräer gewesen sein, aber … Gallagher ist kein Teräer.«

			Der Captain runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Admiral.«

			Tonya lächelte wissend. »Kommen Sie doch mal bitte mit, Captain.« Sie führte Vanderbylt in den kleinen Besprechungsraum, der hinter der Brücke des Schiffes lag. Aus der Brusttasche ihrer Uniformjacke zog sie einen silbernen Datenträger hervor, den sie in den Inputschlitz des Konferenztisches schob. Über der Tischplatte erschien das dreidimensionale Abbild eines unrasierten jungen Mannes mit langen blonden Haaren, welche von einem dünnen Lederband zusammengehalten wurden. Über seiner Uniform trug er eine ärmellose schwarze Lederweste, deren Kapuze mit Tirkassenskalps eingefasst war.

			»Ist es das, was Sie mir zeigen wollten? Ich weiß, wie Captain Gallagher aussieht«, bemerkte Vanderbylt spöttisch.

			»Hören Sie zu«, zischte Tonya, während die Stimme der Aufzeichnung begann, die bekannten Fakten über Clou Gallagher zu rezitieren.

			»Captain Clou Gallagher. Geboren im Jahre 2468 auf Trusko VII. Vater: Nathan Gallagher, Gouverneur von Trusko VII. Mutter: Elena Gallagher, Mitarbeiterin des lokalen Polizeipräfekten.«

			»Ein Spross aus gutem Hause«, bemerkte Vanderbylt sarkastisch.

			»Von 2484 bis 2487 Besuch der kerianischen Militärakademie. Von 2487 bis 2492 Dienst in der kerianischen Flotte. 2488 für die Teilnahme an der Schlacht von Kasuto mit dem Orden Held von Kerian ausgezeichnet. 2489 für die erfolgreiche Halala-Mission mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet. 2490 für die erfolgreiche Layakoyon-Offensive erneut mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet. 2491 im kerianisch-symirusischen Grenzkonflikt schwer verwundet. 2492 für besondere Verdienste als Marineinfanterist während der Lokxxo-Feldzüge mit der Großen Kerianischen Ehrennadel ausgezeichnet«, leierte die Aufzeichnung. »Im Einsatz über Drusa abgeschossen und …«

			»Bis hierhin klingt es ja gut«, Vanderbylt grinste schief, »aber jetzt kommt’s …«

			»Pst!«, machte Tonya.

			»2492 zum persönlichen Adjutanten von Admiral Antonin Weldrak befördert. 2493 aufgrund erwiesener Veruntreuung von acht Millionen Astra unehrenhaft aus der Flotte entlassen. Seitdem flüchtig.«

			Sieben Jahre, ging es Tonya durch den Kopf. Sieben Jahre auf der Flucht. Der Mann ist gut, kein Zweifel.

			»Größe: einhundertfünfundachtzig Zentimeter. Gewicht: etwa achtzig Kilogramm. Ausgebildeter Scharfschütze und Pilot«, fuhr die Aufzeichnung monoton fort, »besondere Fertigkeiten: hohes Improvisationstalent und ausgeprägter Überlebensinstinkt.«

			»Halt!«, sagte Tonya. Die Computerstimme verstummte.

			Vanderbylt sah sie verständnislos an. »Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen, Admiral.«

			Tonya grinste. »Wir reden von einem Mann, dem es gelungen ist, seinen Verfolgern sieben Jahre lang zu entwischen. Von jemandem, der ausgezeichnet improvisieren kann und einen ausgeprägten Überlebensinstinkt besitzt.«

			»Von einem Kriminellen«, gab Vanderbylt zu bedenken, »einem Söldner.«

			»Ja, eben!«, rief Tonya. »Glauben Sie denn, jemand wie Gallagher hätte das Ende einer aussichtslosen Schlacht abgewartet?«

			»Sie meinen, er ist desertiert?«, fragte Vanderbylt skeptisch. »Dafür haben wir keinerlei Beweise, Admiral.«

			»Noch nicht«, räumte Tonya ein, »im Moment ist es nur eine Theorie, da stimme ich Ihnen zu. Aber sie passt hundertprozentig zu seinem Profil.«

			»Erlauben Sie mir, offen zu sprechen, Admiral Delanne?«

			Tonya stutzte. »Natürlich, Captain.«

			Vanderbylt schüttelte bedauernd den Kopf. »Admiral, ich fürchte, Sie greifen nach Strohhalmen. Nach allem, was wir wissen, ist Gallagher hier mit dem Rest der teräischen Flotte gestorben. Dass wir keine Überreste von ihm oder seinem Schiff gefunden haben, beweist lediglich, wie endgültig sein Ende war. Ich muss Sie nochmals bitten, die Suche für beendet zu erklären, ehe die kastellanischen Behörden uns unangenehme Fragen nach unserer Anwesenheit hier stellen.«

			Tonya atmete tief durch, ehe sie ihm antwortete. »Ich habe Ihren Einwand zur Kenntnis genommen, Captain. Sie haben insofern recht, als wir uns nicht länger als unbedingt nötig in diesem Sektor aufhalten sollten. Ich möchte aber dennoch eine Sache überprüfen, ehe ich das Handtuch werfe.«

			Vanderbylt legte den Kopf schief. »Und die wäre?«

		

		# # #

		
			»Lieutenant Renecky, geben Sie mir eine Liste aller Raumhäfen, die ein Raumschiff der Kompaktklasse von hier aus in, sagen wir mal, vier Wochen erreichen kann«, befahl Vanderbylt, als er auf die Brücke der Effegon zurückkehrte.

			Tonya folgte ihm wenige Augenblicke später. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der junge Offizier, der die Tiefraumsensoren bediente, verwirrt die Stirn runzelte.

			»Jawohl, Sir. Aber … die Liste ist recht kurz, Sir«, meldete Renecky kurz darauf.

			Tonya trat neben ihn. »Wie kurz genau?«

			Der Lieutenant deutete auf seinen Schirm.

			»Nun, beim nächsten bewohnten Planeten handelt es sich natürlich um Kastella …«

			»Die Teräer, unter deren Banner Gallagher flog, befanden sich mit Kastella im Krieg«, wandte Tonya ein, »dort wird er kaum Zuflucht gesucht haben.«

			»Der nächste Planet wäre Drusa.«

			Tonya lachte beinahe laut auf. »Lieutenant Renecky, Drusa gehört zum Königreich Kerian. Der meistgesuchte Kriminelle des Königreichs wird sicherlich einen großen Bogen um die Planeten des Reiches machen. Zumindest hat er das in den letzten sieben Jahren getan.«

			Renecky sah Captain Vanderbylt Hilfe suchend an. »Viel mehr gibt es hier draußen aber nicht, Admiral. Es sei denn, er ist nach Teräis zurückgekehrt … und dann wäre da noch Daneb.«

			Tonya horchte auf. »Daneb?«

			»Das Kaiserreich Daneb, Admiral. Ein unabhängiges System. Gallagher könnte es mit seinem Schiff in etwa drei bis vier Wochen erreicht haben.«

			Tonya sah auf den Brückenbildschirm, der noch immer die verstrahlten Trümmer des Schlachtfeldes zeigte. Der Kampf zwischen Kastella und Teräis war jetzt drei Wochen her … »Das heißt, er ist ungefähr jetzt dort.«

			»Admiral«, meldete sich Vanderbylt zu Wort, »ich muss sie daran erinnern, dass wir keinerlei Anhaltspunkte dafür haben, dass Gallagher diese Schlacht überlebt hat – geschweige denn, dass er nach Daneb geflohen sein soll. Die Effegon operiert bereits jetzt außerhalb des kerianischen Hoheitsgebiets. Wenn wir nach Daneb fliegen …«

			»Das werden wir nicht«, unterbrach ihn Tonya, »noch nicht. Lieutenant Renecky, bitte nehmen Sie Kontakt mit der Flugleitstelle Daneb auf und fragen Sie, ob ein blaues Kompaktschiff mit einem der gefälschten Transpondersignale, die Gallagher üblicherweise benutzt, dort vor Anker gegangen ist.«

			»Sehr wohl, Admiral.«

		

		# # #

		
			Tonya konnte nicht einschlafen. Sie lag in ihrem Bett und rollte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Schließlich gab sie ihre Versuche auf, die Lider geschlossen zu halten, und starrte leer an die Decke. Ein kurzer Blick auf das Display an ihrem Nachttisch verriet ihr die aktuelle Bordzeit: drei Uhr nachts.

			Sie gähnte herzhaft. Vielleicht gelang es ihr ja doch noch, ein paar Stunden zu schlafen, ehe ihr Dienst begann?

			Sie hatte jedoch kaum die Augen zugemacht, als ihre Kommunikationskonsole einen eingehenden Anruf mit höchster Priorität signalisierte.

			Tonya stöhnte, gab einen Fluch von sich, schälte sich aus ihrem Bettlaken und schlurfte nackt zu der Konsole hinüber. Schläfrig tastete sie nach der Antworttaste und achtete sorgfältig darauf, lediglich den Audiokanal und nicht auch versehentlich die Bildübertragung zu aktivieren.

			»Delanne hier.«

			»Lieutenant Renecky, Admiral. Ich störe Sie nur ungern zu dieser Zeit, aber … es geht um Gallagher.«

			Tonya streifte hastig ihre Uniformjacke über und strich ihre zerzausten Haare glatt, ehe sie den Videokanal dazuschaltete. Das jungenhafte Gesicht des Lieutenants erschien auf dem Bildschirm. Er lächelte sie schüchtern an. »Oh, Verzeihung, Admiral. Ich hätte vielleicht …«

			»Reden Sie schon«, fiel Tonya ihm ins Wort. »Was ist mit Gallagher?«

			»Wir haben eine Rückmeldung von der Flugüberwachung auf Daneb IV erhalten. Gallagher und sein Schiff Trigger sind tatsächlich vor Kurzem dort angekommen, Admiral. Allerdings hat er den Planeten bereits wieder verlassen«, berichtete Renecky.

			Tonya schloss die Augen. Sie waren so nah dran gewesen … »Hat die Flugüberwachung Ihnen sagen können, wohin er geflogen ist?« Es bestand immerhin noch diese Hoffnung; zur Standardvorgehensweise im interstellaren Flugverkehr gehörte es, beim Verlassen eines Planeten den nächsten Zielflughafen anzugeben. Dies geschah zwar zur eigenen Sicherheit der Raumfahrer, wurde aber von einigen Frachterpiloten gerne missachtet. Oft gaben zwielichtige Raumschiffskapitäne völlig falsche Ziele an, um etwaige Verfolger auf eine falsche Fährte zu locken – im Falle einer Havarie kam dann aber unter Umständen jede Hilfe zu spät, weil die Rettungstrupps an der völlig falschen Stelle suchten.

			»Nach Angaben der Raumüberwachung ist Gallagher in Richtung Erde abgereist«, antwortete Renecky. »Allerdings glaube ich, dass uns jemand etwas verheimlicht.«

			Tonya legte die Stirn in Falten. »So?«

			»Die Flugüberwachung hat uns die Koordinaten und den Vektor übermittelt, die den Startpunkt für Gallaghers Eintritt in den Hyperraum darstellen. Diese Daten weisen tatsächlich darauf hin, dass Gallagher in Richtung Erde gestartet ist«, fuhr der Lieutenant fort.

			»Wenn er zwischendurch den Hyperraum verlässt und den Kurs ändert, kann er wer weiß wohin geflogen sein«, wandte Tonya ein.

			»Natürlich, Admiral«, stimmte Renecky ihr zu. »Aber es gibt da noch etwas …«

			»Und zwar?«

			Renecky machte ein betretenes Gesicht. »Ich sollte vielleicht gar nicht darüber reden, aber … ich habe mich während der Kommunikation mit der danebischen Flugkontrolle ein wenig auf den Servern von denen umgesehen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren nicht sehr hoch, und so habe ich … nun ja, einen Maulwurf dort geparkt.«

			Ihre Augenbrauen zuckten hoch. »Einen Maulwurf?«

			»Einen elektronischen Maulwurf«, erklärte Renecky, »ein kleines Programm, das selbständig nach Daten sucht und sie heimlich an uns zurückmeldet.«

			»Lieutenant Renecky«, sagte Tonya scharf, »ich kann diese eigenmächtige Vorgehensweise nicht gutheißen! Wissen Sie, was das für diplomatische Verwicklungen zwischen Kerian und Daneb auslösen könnte, wenn man Ihren Maulwurf findet?«

			»Das wird man nicht«, sagte Renecky schnell. »Der Maulwurf hat sich rückstandslos zersetzt, nachdem er seinen Dienst verrichtet hatte.«

			Sie stutzte. »Das heißt, er hat Ihnen etwas gesendet?«

			»Ja, Admiral. Die tatsächlich registrierten Daten über Gallaghers Abflugvektor. Und die weichen erheblich von dem ab, was uns die Flugüberwachung glauben machen wollte. Gallagher hat Kurs auf das kerianische Hoheitsgebiet genommen. Er ist unterwegs nach Drusa.« Renecky lächelte schüchtern.

			Tonya verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte er das riskieren? Er weiß doch, dass er hier gesucht wird. Und warum sollte uns die Flugleitzentrale von Daneb IV belügen?«

			Renecky schürzte die Lippen. »Vielleicht decken sie ihn.«

			Tonya wischte den Einwand mit einem heiseren Lachen beiseite. »Unsinn, Lieutenant! Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand auf Daneb vor uns verheimlichen sollte, dass Gallagher nach Drusa fliegt.«

			»Vielleicht hat er jemanden bestochen«, schlug der Lieutenant vor.

			Sie legte den Kopf schräg. »Das wäre immerhin eine Möglichkeit«, räumte sie ein, »aber was bleibt, ist die Frage, warum Gallagher plötzlich …«

			Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz. Drusa! Natürlich, Gallagher war bereits früher auf Drusa gewesen, das stand doch irgendwo in seinem Lebenslauf. War es möglich, dass er die acht Millionen Astra, die er seinerzeit erbeutet hatte, auf diesem Dschungelplaneten verborgen hatte? Irgendwo auf Drusa lag vielleicht seit sieben Jahren ein Schatz vergraben …

			Sie wandte sich ab und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Es bestand also die Chance, Gallagher an seinem Ziel abzufangen. Dann drehte sie sich wieder zu Renecky herum. »Wecken Sie Captain Vanderbylt, Lieutenant. Nehmen Sie Kurs auf Drusa und berechnen Sie den voraussichtlichen Austrittspunkt, an dem Gallagher den Hyperraum verlassen wird. Und verständigen Sie sämtliche Patrouillenboote, die in dem Sektor des Reiches Dienst haben. Gallagher darf auf keinen Fall aufgehalten werden, sonst bricht er aus, und wir verlieren ihn. Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«

		

		# # #

		
			Eine halbe Stunde später nahm Tonya – geduscht, adrett frisiert und in eine frische Uniform gekleidet – ihren Platz auf der Brücke der Effegon wieder ein. Als Captain Vanderbylt kurz darauf zum Dienst erschien, erklärte sie ihm in knappen Worten ihre geänderten Pläne.

			»Drusa?« Vanderbylt schüttelte ungläubig den Kopf. »Tiefste Provinz!«

			Tonya schlug ihre langen Beine übereinander und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Alle Indizien sprechen dafür«, erwiderte sie. »Gallagher hat damals den Schatz auf Drusa versteckt, und jetzt will er ihn bergen. Und wenn wir vor ihm dort sind, haben wir die einmalige Gelegenheit, ihn zu fangen.«

			Vanderbylt rief eine schematische Darstellung der Planeten Daneb, Kastella und Drusa und ihre gegenwärtige Position zueinander auf den Hauptbildschirm. Ihre Chancen standen in der Tat gut. Sie konnten Drusa in weniger als zwei Wochen erreichen, während Gallaghers Schiff selbst mit Höchstgeschwindigkeit einen knappen Monat brauchen würde, um zu der Dschungelwelt zu gelangen.

			»Hm«, machte er nachdenklich.

			»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Tonya leise. »Sie denken, dass ich einem Phantom nachjage.«

			»Nein, Admiral, ich glaube sogar, dass Ihre Theorie richtig ist«, versicherte Vanderbylt ihr spontan. Dann senkte er die Stimme. »Aber vielleicht sollten wir Verstärkung rufen.«

			Tonya lächelte spöttisch. »Captain, ich denke, dass Ihr Schiff durchaus in der Lage ist, mit einem aufgemotzten kleinen Kompaktfrachter fertigzuwerden. Wir brauchen keine Verstärkung.«

			Nein, fügte sie in Gedanken hinzu, das hier ist meine Mission. Meine Festnahme. Mein Erfolg.

		

		# # #

		
			Die Wochen flossen träge dahin. Clou verfiel bald wieder in seine übliche Bordroutine, welche Trigger als seine »Gammelphase« bezeichnete. Er schlief in seinen Sachen und rasierte sich nicht mehr. Er aß, trank und schlief nur noch unregelmäßig. Wer ihn gesehen hätte, hätte ihn für einen Landstreicher gehalten, nicht aber für einen hoch qualifizierten Kampfpiloten und Soldaten, der mehr als drei Dutzend Methoden des lautlosen Tötens beherrschte.

			Wenn er nicht schlief oder sich mit Trigger unterhielt, studierte er die Unterlagen, die Korators Männer ihm mitgegeben hatten.

			»Drusa«, las er laut vor, »kerianische Kolonie, regiert von Srani III., einem Verwandten von König Vandrow. Neunzig Prozent der Oberfläche sind von üppigen Regenwäldern bedeckt, deren Bäume stellenweise mehrere Hundert Meter hoch werden.«

			»Sag bloß«, warf Trigger gelangweilt ein. Er hörte den Vortrag jetzt schon zum hundertsten Mal.

			»Bei den Ureinwohnern von Drusa, den Drusaken, handelt es sich um kleinwüchsige Reptiloiden von geringer Intelligenz, die in autarken Dorfgemeinschaften im Urwald leben«, fuhr Clou fort. Der Bericht war lückenhaft. Wer sich wie Clou näher mit den Drusaken beschäftigt hatte, wusste beispielsweise auch, dass jedes Dorf einer Großfamilie entsprach, die größtenteils unter sich blieb und nur gelegentlich Kontakt zu anderen suchte – meistens, um den lokalen Genpool mit neuem Erbgut aus dem Nachbardorf anzureichern. Die Menschen, die Drusa kolonisiert hatten, wurden von den Drusaken bestenfalls toleriert. Man ging sich aus dem Weg, wenn es sich einrichten ließ. Kein Wunder also, dass außerhalb des Regenwalds nur wenig über sie bekannt ist, dachte Clou.

			Und die angebliche geringe Intelligenz der Drusaken … nun, wer immer Rasheed Korator diesen Bären aufgebunden hatte, war nun schuld daran, dass die danebische Regierung glaubte, auf Drusa primitive Wilde vorzufinden, die man bedenkenlos in die Sklaverei entführen konnte. Tatsache war aber, dass die Drusaken durchaus eine schon recht hoch entwickelte Kultur besessen hatten, bevor die Menschen auf ihre Welt gekommen waren. Bei seinem letzten Aufenthalt auf Drusa hatte sich Clou mit eigenen Augen davon überzeugen können, wie die Drusaken wirklich lebten. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie des Schicksals, dass Korator ausgerechnet ihn nach Drusa geschickt hatte, um dort auf Sklavenjagd zu gehen.

			»Also, was schlägst du vor?«, fragte Trigger.

			Clou schreckte aus seinen Tagträumen hoch. »Was?«

			»Schau mal auf den Countdown«, ermahnte ihn das Schiff. »Du hast nur noch ein paar Stunden Zeit, ehe wir aus dem Hyperraum kommen und Drusa erreichen. Hast du dir inzwischen Gedanken gemacht, was du tun willst?«

			Clou feuerte sein Lesepad missmutig in die Ecke. »Wir fliegen zu Qesis Stamm, würde ich sagen.«

			»Du willst doch nicht Qesis Leute in die Sklaverei verschleppen?«, zirpte Trigger vorwurfsvoll. »Ich dachte, Qesi wäre deine Freundin!«

			»Trigger«, sagte Clou gedehnt, »natürlich will ich Qesis Stamm nicht an Korator ausliefern. Ich will nur Gan Sandar wiederfinden.«

			»Deinen früheren Kommandanten? Was macht dich so sicher, dass er noch bei Qesis Stamm lebt?«

			Clou sah nachdenklich aus dem Cockpitfenster. »Ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch lebt«, gab er zu, »aber als ich den alten Gauner zum letzten Mal gesehen habe, war er mit Qesis Leuten zusammen, und es hatte nicht den Anschein, als wolle er in die Zivilisation zurückkehren. Wenn er noch lebt, finden wir ihn dort.«

			Trigger zögerte. »Und dann?«

			»Dann denken wir uns gemeinsam was aus, wie wir Starafar loswerden.«

		

		# # #

		
			Dann endlich war das lange Warten vorbei. Clou nahm frisch rasiert und mit zurückgestutzten Haaren seinen Platz im Cockpit wieder ein, während auf dem Instrumentenpult vor ihm die verbleibenden Sekunden bis zum Austritt aus dem Hyperraum angezeigt wurden.

			»Nächste Haltestelle: Drusa«, bemerkte Trigger lakonisch.

			Clou nickte ernst.

			Es war so lange her, dass er das letzte Mal auf Drusa gewesen war …

			Vor dem Cockpitfenster verblassten die grellen Farbschlieren des Hyperraums. An ihrer Stelle erschienen vertraute Sterne, der smaragdgrüne Planet Drusa – und ein waffenstarrender Raumkreuzer der kerianischen Marine.

			»Oh-oh«, machte Trigger.

			Die Rufleuchte der Kommunikationskonsole flammte auf.

			Sowohl Starafar als auch das kerianische Schiff versuchten, mit Clou Kontakt aufzunehmen.

			Clou schlug auf die Antworttaste, während er fieberhaft überlegte, was er als Nächstes tun sollte. »Ja, Starafar, wir haben sie auch gesehen. Was jetzt?«

			»Das ist keine Grenzpatrouille«, knurrte der Symbiont. »Was zum Teufel haben die hier zu suchen?«

			»Vermutlich fragen sich die Kerianer gerade das Gleiche«, erwiderte Clou und wechselte auf den zweiten Kanal. »Ja bitte?«, fragte er betont liebenswürdig.

			Eine melodische Frauenstimme antwortete ihm. »Hier spricht Admiral Tonya Delanne vom königlichen Schlachtkreuzer Effegon. Sie sind verhaftet, Mister Gallagher. Deaktivieren Sie Ihre Waffensysteme und gehen Sie längsseits, sonst eröffnen wir das Feuer.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Admiral«, log Clou, »hier ist kein Mister Gallagher an Bord …«

			Die Frau am anderen Ende der Leitung lachte gekünstelt. »Ich bitte Sie, Mister Gallagher. Wir haben Ihren Kurs von Daneb bis hierher verfolgt. Seien Sie ein guter Verlierer und ergeben Sie sich.«

			Clou sah, dass Starafar noch immer auf der anderen Leitung wartete. Die Rufleuchte der Kommunikationskonsole blinkte ungeduldig. »Einen Moment bitte, Admiral.« Er schaltete wieder um.

			»Was haben Sie denn jetzt schon wieder ausgefressen, dass die Kerianer mit einem Kriegsschiff hinter Ihnen her sind, Mann?«, brüllte Starafar wütend.

			»Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.« Clou musste sich sehr beherrschen, um ernst zu bleiben. Starafar war ganz offensichtlich nicht auf dem Laufenden, was die aktuellen Haftbefehle gegen den Söldner betraf.

			»Passen Sie auf, Gallagher. Ich habe den Auftrag, Sie heil nach Drusa und zurück nach Daneb zu bringen – und ich habe vor, diese Mission zu erfüllen. Fliegen Sie schon mal vor, ich kümmere mich um die Effegon.«

			Clous Kinnlade klappte herunter. »Sie wollen sich mit einem Kriegsschiff von der Größe anlegen?«

			»Trauen Sie mir das etwa nicht zu?«, erwiderte Starafar arrogant.

			»Bitte, nur zu. Wir sehen uns dann im Orbit um Drusa«, bemerkte Clou gleichgültig.

			Starafar beschleunigte ohne ein Wort des Grußes.

		

		# # #

		
			Die beiden kleineren Raumschiffe hatten kaum den Hyperraum verlassen, als auf der Brücke der Effegon Alarmstufe Rot ausgelöst wurde.

			»Gute Arbeit, Captain.« Tonya warf Captain Vanderbylt einen anerkennenden Blick zu. Der erfahrene Offizier hatte den Punkt, an dem Gallagher und sein Begleiter voraussichtlich auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremsen würden, präzise vorausberechnet.

			Nun standen sich die Neuankömmlinge und die Effegon gegenüber wie Duellanten.

			Tonyas Versuch einer Kontaktaufnahme wurde von Gallagher mit fadenscheinigen Ausflüchten zurückgewiesen.

			Eine schnelle Voiceprint-Analyse bestätigte jedoch, dass es sich bei dem Piloten des kleinen blauen Kompaktfrachters um den Gesuchten handelte.

			»Wollen Sie ihn wirklich abschießen, wenn er nicht längsseits geht?«, fragte der Captain, ohne auf das Lob seiner Vorgesetzten einzugehen.

			Tonya zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ein Schuss in den Antrieb, der ihn manövrierunfähig macht, sollte genügen. Dann entern wir und holen ihn heraus.«

			Vanderbylt nickte. »Was ist mit dem zweiten Schiff?«

			Tonya legte die Stirn in Falten. »Was soll damit sein?«

			Vanderbylt und Lieutenant Renecky wechselten einen besorgten Blick. »Auf den ersten Blick handelt es sich um einen gewöhnlichen Terrkel-Abfangjäger, Admiral. Aber die Lebensformanzeigen, die wir aus dem Cockpit empfangen, sind … nun ja, seltsam.«

			Tonya tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Liegt gegen den Piloten ein Haftbefehl vor?«

			Vanderbylt schüttelte den Kopf. »Wir sind zumindest noch nicht fündig geworden. Aber wir suchen weiter.«

			»Verschwenden Sie nicht Ihre Ressourcen, Captain«, sagte Tonya, »wir sind nicht seinetwegen hier, sondern wegen Gallagher.«

			»Wie Sie wünschen, Admiral.«

			Tonya wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hauptbildschirm der Kommandobrücke zu. »Wir werden …«

			Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen. Zu überrascht war sie von dem plötzlichen Frontalangriff des mysteriösen schwarzen Abfangjägers, der auf sie zugerast kam.

			»Schilde!«, bellte Vanderbylt.

			»Sind hoch«, bestätige Renecky.

			»Waffenleitstand, nehmen Sie den Kerl ins Visier!«

			»Schon dabei, Sir …«

			Die Brücke der Effegon erzitterte unter dem Beschuss der Jagdmaschine.

			»Schilde halten.« In Reneckys Stimme lag Erleichterung. Dann stutzte er. »Aber Gallaghers Schiff dreht ab, Admiral!«

			»Okay«, Tonya verschränkte die Arme vor der Brust. »Captain, Gallagher darf uns auf keinen Fall entkommen. Hindern Sie ihn daran, auf Überlichtgeschwindigkeit zu gehen.« Wieder erzitterte das Kriegsschiff unter einem Treffer. »Und sehen Sie zu, dass diese Jagdmaschine abgeschossen wird.«

			Vanderbylt gab seiner Crew die entsprechenden Befehle. »Ihr habt den Admiral gehört, Leute.« Zu Tonya gewandt fuhr er mit leiser Stimme fort: »Ich glaube nicht, dass Gallagher in den Hyperraum fliehen will. Sehen Sie, er nimmt Kurs auf Drusa. Im Masseschatten eines Planeten kann er nicht auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigen, dazu bräuchte er mehr Abstand.«

			Tonya sah ihre Fehleinschätzung ein. Dass Gallagher nicht floh, sondern weiterhin unbeirrt den Planeten ansteuerte, war ein klares Indiz dafür, dass er tatsächlich seinen hier verborgenen Schatz heben wollte. »Ich weiß«, murmelte sie.

			»Wir hätten Verstärkung anfordern sollen«, fügte Vanderbylt hinzu.

			Tonya warf ihm einen strafenden Blick zu. »Wir hatten keinen Grund zu der Annahme, Gallagher könnte in Begleitung anderer Schiffe reisen.«

			Insgeheim musste sie allerdings zugeben, dass ihr wohler gewesen wäre, wenn die Effegon ein Geschwader Jagdmaschinen zur Unterstützung dabei gehabt hätte. Auf den zusätzlichen Ballast hatte man jedoch zugunsten von höherer Geschwindigkeit und Reichweite verzichtet. Lediglich eine leicht bewaffnete Raumfähre befand sich noch im Hangar des Raumkreuzers.

			Erneut wurde das Schiff von einem Treffer durchgeschüttelt.

			»Schafft mir diese verdammte Zecke vom Hals!«, bellte Vanderbylt, während die Effegon Fahrt aufnahm und dem kleinen blauen Frachter nach Drusa folgte.

		

		# # #

		
			»Worauf wartest du noch? Nichts wie weg hier, das ist die Gelegenheit!«, zirpte Trigger aufgeregt, als Starafar aus der Formation ausbrach und sich im Alleingang auf das kerianische Kriegsschiff stürzte.

			»Moment«, sagte Clou, »das muss ich mir ansehen.«

			»Bitte?«, schrillte das Schiff. »Der Typ hat sie nicht alle. Sich als Jagdmaschine auf so einen Kreuzer zu stürzen – das hat nichts mit Mut zu tun, vielmehr mit Selbstmord. Und wenn du mich fragst, ist es das Beste, was uns passieren konnte.«

			»Ja, schon … aber trotzdem …« Clou übernahm die Steuerung und legte einen neuen Kurs an, welcher ihn an dem Kampf der ungleichen Kontrahenten vorbei in Richtung Drusa bringen würde. Die Heckkameras ließ er dabei auf die Effegon gerichtet, sodass er die Auseinandersetzung weiterhin auf dem Sekundärmonitor verfolgen konnte.

			Trigger stutzte, als er die neuen Koordinaten verifizierte. »Was heißt das denn jetzt schon wieder? Du willst wirklich nach Drusa?«

			»Ich will abwarten, wer den Kampf gewinnt«, entgegnete Clou ausweichend. »Berufliche Neugier.«

			Der Bordcomputer stöhnte gequält. »Ich geb’s auf.«

		

		# # #

		
			Starafar fühlte sich ganz in seinem Element. In Augenblicken wie diesen fühlte er sich nicht mehr als Krüppel, ganz im Gegenteil. Er genoss die einzigartige Symbiose, die er mit seinem Schiff vor so langer Zeit eingegangen war, und kostete dieses Gefühl voll und ganz aus. Niemand, absolut niemand war ihm ebenbürtig. Er war ein Gott des Krieges, unaufhaltbar, unverwundbar, unzerstörbar.

			Für die Kanoniere der Effegon, die ihn mit ihren armseligen Zielerfassungsgeräten anvisierten und ihm einen endlosen Regen aus scharf gebündelten Laserstrahlen entgegenfeuerten, hatte er nur ein müdes Lächeln übrig. Kaum einer der Schüsse kam auch nur in seine Nähe, so schnell schlängelte er sich zwischen den todbringenden Strahlen hindurch. Seine eigenen Feuerstöße hingegen hämmerten erbarmungslos auf die Schilde des Kreuzers ein.

			Schneller als jeder Mensch oder Computer analysierte er die Schildstruktur der Effegon. Und noch ehe die Besatzung des Kreuzers es selbst wusste, hatte er schon erkannt, an welchen Stellen das Gewebe der Deflektorschilde am ehesten geknackt werden konnte.

			Ungerührt konzentrierte er sein Feuer auf diese Punkte unterhalb der Kommandobrücke. Als er dann in einem weiten Bogen wendete und erneut auf den Kreuzer zuraste, feuerte er eine seiner Raketen ab.

			Der solide Gefechtskörper durchschlug die geschwächten Schilde, die allein zur Abwehr von Strahlenwaffen taugten, und detonierte in einer gewaltigen Explosion, die Teile aus der Effegon heraussprengte und die Bordatmosphäre der getroffenen Sektion in einer grellen Stichflamme im All verpuffen ließ.

		

		# # #

		
			Tonya wurde von den Füßen gerissen, als die Rakete unmittelbar unter der Kommandobrücke explodierte.

			»Steuermann …«, war das letzte Wort des Captains, das über den Kampflärm hinweg aber niemand hörte. Dann riss eines der tonnenschweren Deckenpaneele aus der Verankerung und begrub Vanderbylt und seinen Kommandosessel unter sich.

			Sirenen heulten, und irgendwo tief unter ihnen rollte eine weitere Explosion wie fernes Donnergrollen durch den Schiffsrumpf. Die künstliche Bordgravitation hatte vorübergehend kleine Aussetzer.

			»Schildausfall, Captain!«, brüllte Renecky, der Vanderbylt den Rücken zuwandte und den Tod seines Vorgesetzten in dem allgemeinen Chaos noch nicht bemerkt hatte.

			Tonya kam stöhnend wieder auf die Beine und tastete sich vorsichtig zu Renecky vor. »Ich übernehme das Kommando, Lieutenant«, informierte sie ihn knapp.

			Renecky sah über die Schulter und erkannte entsetzt, was geschehen war. »Schildausfall«, wiederholte er heiser, »wir brauchen mindestens fünf Minuten, bis die Systeme wieder online sind.«

			Tonya sah auf den Hauptbildschirm. Die unbekannte schwarze Jagdmaschine wendete und kam nun wieder auf die Effegon zugerast. »Wir haben keine fünf Minuten. Notenergie?«

			»Die geht bereits an die Geschütztürme.«

			Tonya lachte freudlos. »Sieht nicht so aus, als würden die uns helfen können. Leiten Sie die Notenergie in die Schilde um. Und dann bringen Sie uns aus der Schusslinie!«

		

		# # #

		
			Überrascht stellte Starafar fest, dass das Gegenfeuer der Effegon mit einem Schlag aufhörte. Dann aber erkannte er, was geschehen sein musste: Der Kommandant des Schiffes hatte seine Deflektorschilde verloren und daraufhin seine verbleibende Energie dafür verwendet, die Schilde zu flicken. Er schwenkte herum und machte sich bereit für einen erneuten Angriff.

			Doch der Raum vor ihm war plötzlich leer.

			Wenige Augenblicke später registrierten seine Sensoren ein kerianisches Kriegsschiff, das die Signatur der Effegon ausstrahlte, am anderen Ende des Sonnensystems. Der Captain hatte es also vorgezogen, einen Augenblick lang Energie in den Überlichtantrieb zu leiten und einer weiteren Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Offenbar hatten die Kerianer genug gehabt und mussten nun erst einmal ihre Wunden lecken.

			»Meinetwegen«, knurrte Starafar und machte sich auf den Weg nach Drusa.

		

		# # #

		
			Inzwischen war Trigger auf eine Umlaufbahn um Drusa eingeschwenkt und hatte mit Clou eine erregte Diskussion über ihr weiteres Vorgehen begonnen. Trigger zweifelte daran, dass Clous Pläne große Erfolgsaussichten hatten.

			»Ich bleibe dabei«, wiederholte Clou stur, »wir nehmen Kontakt zu Qesi und ihren Leuten auf. Sie wird uns sagen können, wo wir Sandar finden. Sandar hat mehr Erfahrung als wir beide zusammen, und ihm wird sicherlich etwas einfallen, wie wir Starafar ein für alle Mal loswerden. Wo liegt also das Problem?«

			»Bei Starafar«, antwortete Trigger nachdenklich.

			»Blödsinn!« Clou schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Noch mal von vorne: Wir landen, wir finden Qesi und Sandar, die beiden hindern ihn irgendwie am Start, und wir beide machen uns aus dem Staub. Selbst, wenn Starafar jemals wieder den Planeten verlässt und nach Daneb IV zurückkehrt, hat Korator dabei nichts gewonnen. Wenn er Sklaven braucht, soll er sie sich gefälligst selbst fangen gehen. Wir sind damit aus dem Spiel.« Er lehnte sich zufrieden in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Also, Schiff, wo ist das Problem?«

			»Ich weiß nicht recht. Du unterschätzt Starafar, findest du nicht? Jemand, der sich alleine einem Kriegsschiff zum Kampf stellt …«, wandte Trigger ein.

			Clou lachte spöttisch. »Wo steckt denn unser Kindermädchen überhaupt? Vielleicht hat diese Admiralin ihn schon längst in seine Atome zerblasen, und wir machen uns unnötig …«

			Ein großer, raubvogelartiger Schatten verdunkelte das Cockpitfenster. Mit einer majestätischen Drehung schwenkte Starafars schwarz lackierte Gestalt neben Trigger in die Umlaufbahn ein und ging längsseits.

			»… Sorgen«, beendete Clou seinen Satz mit Grabesstimme. Er seufzte tief und stellte eine Funkverbindung zu Starafar her. »Schön, Sie wiederzusehen, Captain. Wie war’s bei den Kerianern?«

			»Die Kerianer haben sich tapfer gewehrt, mussten sich aber natürlich damit abfinden, mir unterlegen zu sein«, tönte der Symbiont. »Sie haben sich mit letzter Kraft außer Schussweite geschleppt. Ich habe darauf verzichtet, ihnen den Gnadenstoß zu versetzen.«

			Bei der folgenden Beschreibung des Gefechts hörte Clou nur mit einem Ohr hin. Dumpf starrte er vor sich hin. Er konnte nicht glauben, dass Starafar ein kerianisches Schlachtschiff von der Größe der Effegon im Alleingang besiegt haben konnte. Dabei wusste er doch selbst aus eigener Erfahrung, dass diese gewaltigen Kreuzer nahezu unverwundbar waren. Aber das Unmögliche war eingetreten, und erst jetzt wurde Clou richtig bewusst, wie gefährlich Starafar ihm werden konnte.

			»Wir hätten fliehen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten«, flüsterte Trigger vorwurfsvoll.

			»Ich weiß«, erwiderte Clou zerknirscht.

			»Du Idiot«, fügte sein Schiff hinzu.

			Clou ignorierte die letzte Bemerkung des Bordcomputers geflissentlich. »Äh, Starafar«, unterbrach er dessen Ausführungen, »wir haben gerade einen idealen Landepunkt ausgemacht. Ich kenne von meinem letzten Aufenthalt hier eine Eingeborenensiedlung. Dort hätten wir sicher gute Chancen, welche zu erwischen.«

			»Tun Sie das, Gallagher. Geben Sie mir die Koordinaten, ich bleibe in geostationärem Orbit über der Stelle und passe auf Sie auf.«

			Clous Gesicht wurde fahl.

			»Oh-oh«, machte Trigger dumpf.

			»Sie …« Clou schluckte. »Sie kommen nicht mit runter?«

			»Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich passe so lange auf, dass die kerianischen Behörden unsere kleine Expedition nicht stören. Sie haben sechs Stunden Zeit, Drusaken zu fangen. Dann fliegen wir zurück nach Daneb IV.«

			»Sechs Stunden!« Clous Nackenhaare richteten sich auf.

			»Ich denke, es ist in Ihrem Interesse, dass wir diesen unseligen Job so schnell wie möglich hinter uns bringen«, bemerkte Starafar mit einem süffisanten Unterton.

			»Wie könnte ich Ihnen widersprechen, Captain?«, entgegnete Clou kleinlaut. »In sechs Stunden also.« Damit beendete er das Gespräch.

			»Soll ich landen, Boss?«, fragte Trigger verlegen.

			»Hm«, machte Clou und strich sich mit der Hand durchs Haar. Sechs Stunden! Jetzt musste er improvisieren. Hoffentlich lebten Qesi und ihr Stamm noch immer dort, wo er sie verlassen hatte, sonst würde Starafar ihn auseinandernehmen …

		


		





Kapitel 3 
Begegnungen

		
			Tonya Delanne stand auf der Brücke der Effegon und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne.

			Ein völliges Durcheinander umgab sie. Sanitäter schleppten die Toten und Verletzten aus dem Raum, der vom Gestank von versengtem Fleisch und schmorenden Kabeln erfüllt war. Schaltpulte brannten und wurden hastig mit Handfeuerlöschern gelöscht. Die Beleuchtung flackerte unruhig, als ein weiterer Generator durchbrannte und für unbestimmte Zeit ausfiel. Alarmsirenen dröhnten in Tonyas Ohren. Inmitten des rauchenden Infernos bewegte sie sich wie in Trance und dachte immer wieder über die erlittene Niederlage nach. Niederlage! Sie hatte verloren – ein Gefecht, von dessen Ausgang sie so überzeugt gewesen war, wie es die Umstände erlaubt hatten.

			Der Pilot des schwarzen Raumschiffs, der Gallagher verteidigt hatte, musste die besten Reflexe der Galaxis haben. Definitiv flog er kein Schiff vom Fließband.

			»Ich weiß jetzt, wie er es angestellt hat«, sagte Renecky leise neben ihr. »Ich habe mir die Aufzeichnung des Gefechts noch einmal angesehen, Admiral.«

			»Und?« Tonya zog fragend eine Braue hoch.

			»Nun, wir haben ihn durchaus ein paarmal getroffen. Allerdings hatte der Abfangjäger offenbar selbstheilende Schilde, die den Energiebeschuss geschluckt und gleich wieder zur Verstärkung der Schutzschilde in den Kreislauf eingespeist haben.« Renecky seufzte. »Je mehr Treffer er kassiert, desto stärker werden seine Deflektorschilde. Verrückt, was?«

			»So etwas gibt es?«, fragte Tonya ungläubig.

			Renecky zuckte mit den Schultern. »Nicht serienmäßig.«

			Tonya ging wortlos zum Steuerpult hinüber, wo auf einem Display der Energiepegel der Effegon angezeigt wurde. Die verbliebenen zwei Generatoren lieferten nur noch dreißig Prozent ihrer Nominalleistung, gerade genug, um die Lebenserhaltungssysteme in Betrieb zu halten. Die Frage war, ob es den Technikern schnell genug gelang, die restlichen Einheiten zu stabilisieren, ehe sie ebenfalls ausfielen. So oder so, eine Fortsetzung der Jagd nach Gallagher war damit ausgeschlossen.

			Dann verhärteten sich ihre Gesichtszüge. Nein, keineswegs, verbesserte sie sich, es war noch nicht vorbei. Zwar war es ausgeschlossen, dass die Effegon die Suche fortsetzte, sie selbst aber war noch längst nicht aus dem Rennen. Die Effegon hatte schließlich noch ein Shuttle der Kompaktklasse an Bord, ähnlich dem Schiff, das Gallagher flog. Damit würde sie ihn einholen können. Sie wusste ja jetzt, auf welchem Planeten sie nach ihm suchen musste. Gallagher hatte, als der Kampf begann, Drusa angesteuert. Dort würde sie ihn finden.

		

		# # #

		
			Während Trigger langsam auf die Oberfläche von Drusa hinabsank, zog Clou rasch den bequemen Overall aus, den er während längerer Flüge an Bord zu tragen pflegte, und tauschte ihn gegen eine grüne Drillichhose mit schwarzem Tarnmuster, die aus Beständen der kerianischen Armee stammte. Darüber trug er ein schwarzes T-Shirt und eine ärmellose schwarze Lederweste, deren Kapuze mit Tirkassenskalps gefüttert war.

			Als er das Holster mit seiner Waffe umschnallte, schmunzelte er. Das Holster war ein Geschenk seines früheren Vorgesetzten Gan Sandar gewesen, den er nun auf Drusa zu treffen hoffte. Vor gut zwölf Jahren hatten sie sich nicht weit von hier in der Schlacht von Kasuto kennengelernt. Während der Lokxxo-Feldzüge waren sie sich wiederbegegnet, und als Sandars Schiff nach einem schweren Reaktorleck evakuiert werden musste, hatte es den alten Kommandanten Sandar und den jungen Offizier Gallagher in die gleiche Rettungskapsel verschlagen. Sie waren auf dem unwirtlichen Urwaldplaneten Drusa notgelandet, und gemeinsam hatten sie den Marsch durch den Dschungel angetreten. Die Eingeborenen der Clanmutter Qesi hatten ihnen geholfen, und als endlich ein Suchtrupp der kerianischen Raumstreitkräfte zu ihnen vorgestoßen war, hatte Sandar beschlossen, nicht mit Clou zur Flotte zurückzukehren. Stattdessen war er bei den Drusaken geblieben.

			Nun landete Trigger auf einer kleinen Lichtung im Dschungel, unweit der Stelle, wo sich Qesis Dorf befand. Clou öffnete die Luke und atmete die feuchte, warme Luft des Regenwaldes ein. Bei seinen ersten Atemzügen glaubte er zu ertrinken, aber das unangenehme Gefühl ließ rasch nach. Er hängte sich den Stunner über die Schulter und sprang auf den Boden. Das weiche Unterholz gab federnd nach. Moose und Farne wuchsen selbst auf der Lichtung noch fast mannshoch, doch neben den riesigen Urwaldbäumen wirkten sie wie Unkraut. Die Sonne stand noch tief am Morgenhimmel und drang kaum durch das dichte grüne Blätterdach des Waldes hoch über seinem Kopf.

			»Trigger, pass auf dich auf, ich bin in ein paar Minuten zurück«, rief Clou und überprüfte noch einmal den Sitz seines Blasters.

			»Geht in Ordnung«, bestätigte Trigger.

			»Ach, und – Schiff?« Clou drehte sich noch einmal um.

			»Ja, Flieger?«

			»Mir ist aufgefallen, dass es hinten in der Kabine mittlerweile ein bisschen streng riecht.«

			»Oh, das. Ich habe auf Daneb IV keine Gelegenheit gehabt, die Auffangtanks der Toilette zu entleeren. Ich werde sie gleich hier ablassen«, beeilte sich Trigger zu sagen.

			»Du liest mir jeden Wunsch von den Augen ab«, grinste Clou und ging auf den nahen Waldrand zu, in dessen Schutz das Drusakendorf verborgen lag.

			Er fand es auf Anhieb wieder. Zielsicher ging er zwischen Hütten hindurch. Die Drusaken musterten ihn im Vorbeigehen und zeigten weder Interesse noch Feindseligkeit. In ihrer zischenden Sprache wisperten sich einige etwas zu, wenn er außer Hörweite kam, aber er verstand noch genug, um eine gewisse Beunruhigung der Dorfbewohner aus ihren Kommentaren herauszuhören. Es kam offenbar nicht oft vor, dass Menschen das Dorf besuchten.

			Vor Qesis Hütte blieb Clou stehen.

			Die Hütte war größer als die anderen und entsprach in etwa einem zweigeschossigen Haus, von dem ein Flügel in einen der gigantischen Baumstämme hineingeschnitzt worden war, die das Dorf säumten. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und spitzte die Lippen. Auf Drusa war es nicht üblich anzuklopfen, und Türglocken gab es nicht, und so hatten die drusakischen Clans Pfiffe entwickelt, mit denen sie ihr Kommen ankündigten.

			Auf Clous Pfiff hin stürzten einige von Qesis Verwandten, die bei ihr lebten, an die Fenster, um den Besucher in Augenschein zu nehmen. Qesi erschien nur einen Sekundenbruchteil später in der Tür. »Gallagher!«, quiekte sie erfreut und lief ihm entgegen. Sie umarmte ihn herzlich, und ihr langer Reptilschwanz schlängelte sich um seine Hüfte. Nach ein paar Minuten war das ganze Dorf vor Qesis Haus versammelt.

			»Langsam, langsam. Ich kriege ja gar keine Luft«, keuchte er außer Atem. Auch er freute sich, Qesi wiederzusehen, aber Starafar hatte ihm nur sechs Stunden gegeben, und die Zeit saß ihm im Nacken. Es gelang ihm, Qesis Griff zu lockern. »Es ist schön, wieder bei dir zu sein, Qesi.«

			»Ich biete dir die Freundschaft meiner Familie«, sagte sie höflich.

			»Die Freundschaft deiner Familie bereichert mein Leben«, erwiderte Clou die rituelle drusakische Begrüßung, während er wie beiläufig nach seinem ehemaligen Vorgesetzten Ausschau hielt.

			Seltsam, dachte er. Er hatte Sandar noch immer nicht gesehen. Unter normalen Umständen wäre der alte Raumfahrer sicher bei den Ersten gewesen, die ihn begrüßten.

			»Qesi, wo steckt Sandar? Ist er etwa nicht mehr bei euch?«, fragte er beunruhigt.

			»Sandar ist noch hier«, antwortete Qesi mit einem wehmütigen Ausdruck in ihren Augen, »er ist in meinem Haus. Komm mit mir.« Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Halbdunkel ihres Hauses.

			Im zweiten Stock blieb Qesi vor einer verschlossenen Tür stehen. Clou rümpfte die Nase. Ein säuerlicher Geruch hing in der Luft.

			»Sag mal«, Clou schluckte, »ist er etwa …«

			Er zögerte, den Satz zu Ende zu bringen.

			»Tot? Nein, nicht tot. Schlimmer.« Qesi öffnete die Tür, und Clou trat ein.

			Sandar lag in einer Lache von Erbrochenem in seinem Bett und schnarchte leise. In seiner Hand hielt er einen leeren Krug, in dem, so schätzte Clou, zuvor Cheka gewesen war, ein hochprozentiger drusakischer Schnaps, den außer den Drusaken nur wenige Organismen über einen längeren Zeitraum hinweg verkraften konnten. Der menschliche gehörte eindeutig nicht dazu. Sandars gegenwärtiger Zustand war ein eindeutiger Beweis hierfür.

			Clou seufzte. Das also hatte Qesi gemeint. Aus diesem Grund war sie so betrübt gewesen, als er sie auf Sandar angesprochen hatte. Der alte Veteran war dem Alkohol verfallen, und zwar in einem Maße, dass sein Leben mittlerweile an einem seidenen Faden hängen musste.

		

		# # #

		
			Sandar nahm wahr, dass jemand bei ihm im Zimmer war. Er hob den Kopf und spuckte einen Klumpen Erbrochenes auf seine verklebte Brust.

			Er sah den jungen Mann an, der neben seiner drusakischen Wirtin in der Tür stand, und grinste schwach. »Wenn das nicht das größte Stück Scheiße im Universum ist, das abschreckendste Beispiel für den Fortbestand der menschlichen Rasse, will ich nicht mehr Sandar heißen«, lallte er.

			»Hallo, Sandar«, sagte Clou ruhig. »Wie geht’s?«

			»Beschissen.« Sandar versuchte, sich in eine aufrechte Position zu bringen, verhedderte sich jedoch in seiner Bettdecke und strangulierte sich fast. »Magst du ’nen Cheka?«

			Er langte nach dem zweiten Krug, der neben dem Bett auf dem Boden stand. Ein paar Klumpen der schwammigen Masse, die er in der vergangenen Nacht erbrochen hatte, schwammen an der Oberfläche. Er setzte den Krug an die Lippen und begann, gierig zu trinken, als ein Schuss aus Clous Blaster das Gefäß zerschmetterte und ihm plötzlich Scherben und siedend heißer Alkohol entgegensprühten.

			Qesi kreischte entsetzt und sah fassungslos von Clou zu Sandar und wieder zurück. Clous Blaster rauchte noch, steckte aber bereits wieder in Clous Holster, als ob nichts geschehen wäre. Clou stand mit finsterer Mine vor Sandars Bett.

			»Starafar ist hier«, sagte er ernst.

			Sandar war augenblicklich nüchtern und starrte Clou überrascht an. Er wollte gerade etwas sagen, als Clou schon fortfuhr: »Ich brauche deine Hilfe, Sandar, und zwar jetzt. Bevor du dich mit diesem Gesöff umbringst. Trigger und ich, wir sind in großen Schwierigkeiten. Qesi, bleib gleich hier, das betrifft dich auch.«

			Nachdem Clou ihnen von Rasheed Korator und Starafar erzählt und ihnen den Ernst der Lage klargemacht hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete eine Antwort ab.

			Sandar zündete sich langsam eine Zigarette an. »Habt ihr beim Anflug auf Drusa Landeerlaubnis bei den Behörden erbeten?«

			Clou schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch, wir sind unangemeldet hier.«

			Sandar inhalierte genießerisch den Rauch und blies ihn dann nachdenklich wieder aus. Seine Schläfen pochten, aber er verdrängte die Nachwirkungen des Alkohols, so gut er konnte. »Schlecht«, brummte er, »die Behörden sehen das nicht gerne. Sind in den letzten Jahren streng geworden, die Brüder. Keine Ahnung, wieso. Haben wahrscheinlich schon ein Patrouillenschiff losgeschickt, das nach dir sucht.«

			»Aber Starafar ist doch zurückgeblieben, um uns den Rücken freizuhalten. Er wird sich darum kümmern, wie ich ihn kenne.«

			»Ganz schlecht.« Sandar nahm einen weiteren Zug. »Denk nach, Junge. Wenn die Patrouille ein Notsignal von diesem kerianischen Kriegsschiff aufgefangen hat, das von einer schwarzen Jagdmaschine in Klump geschossen wurde, und ebenjene schwarze Jagdmaschine hier im Orbit findet, was werden sie dann wohl erst hier an deinem Landepunkt zu finden hoffen? Schmuggler? Terroristen? Oder gar Sklavenjäger?«

			Er kicherte rau. »Starafar ist jetzt wohl deine geringste Sorge.«

			Clou runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Ganz einfach. Wie ich den Gouverneur einschätze, hat er jetzt schon das ganze System in Alarmzustand versetzt und die halbe Flotte über Drusa zusammengezogen. Vermutlich sind sie schon hierher unterwegs, und wenn Trigger seine Schilde nicht aktiviert hat, bekommt er das zu erwartende orbitale Bombardement voll ab. Und diese Siedlung hier auch.«

			Clou fühlte, wie sich ein Eisklumpen in seiner Magengrube formte. Was zum Teufel hatte ihn nur geritten, bei dieser verfluchten Sache mitzumachen? Er hätte fliehen sollen, als sich ihm die Gelegenheit geboten hatte! Hinterher war man immer schlauer … Er drehte sich zu Qesi um. »Ich glaube, ich brauche jetzt auch ’nen Cheka.«

		

		# # #

		
			Tonya Delanne und fünf Marineinfanteristen hatten sich in das kleine Beiboot des Kreuzers gezwängt und Kurs auf Drusa genommen. Es dauerte einige Minuten, bis sie die Sonne des Systems umrundet hatten, dann lag der Planet direkt vor ihnen.

			»Admiral, ich empfange eine Nachricht von Drusa«, meldete der Unteroffizier, der an der Funkkonsole in der engen Kabine saß.

			»Auf den Schirm«, befahl Tonya.

			Der Bildschirm vor ihr flackerte auf und zeigte das Gesicht des Standortkommandanten von Drusa. Der Mann machte ein sehr ernstes Gesicht.

			»Admiral Delanne, wir haben ihre Nachricht über den Angriff der schwarzen Jagdmaschine empfangen. Wir haben das Schiff inzwischen in einer geostationären Umlaufbahn um Drusa lokalisiert«, berichtete er. »Im gleichen Sektor ist auch die unangemeldete Landung eines Kompaktfrachters beobachtet worden. Wir nehmen an, dass das Jagdschiff dem Kompaktraumer Feuerschutz geben soll. Der Anlass für die Anwesenheit der Schiffe ist uns unbekannt. Wir bitten um weitere Anweisungen.«

			Tonya verschränkte die Arme vor der Brust. Clou Gallagher war also auf Drusa gelandet. Vermutlich wollte er seine Beute aus ihrem Versteck holen. Er musste sie seinerzeit hier im Dschungel versteckt haben.

			»Kümmern Sie sich um das schwarze Raumschiff«, befahl Tonya, »schicken Sie alles hoch, was flugtauglich ist und Waffen hat. Wir kümmern uns um den Frachter.«

		

		# # #

		
			Fünfhundert Kilometer unter Starafar war Trigger gelandet. Der Symbiont sah auf die Uhr. Seit einer Stunde hatte sich das kleine Schiff nicht vom Fleck gerührt. Gallagher blieben also noch gut fünf Stunden, um seine Mission zu beenden. Allerdings erwartete Starafar, dass der Mann jeden Moment über Funk melden würde, der Stunner wäre defekt oder es gäbe im Zielgebiet keine Drusaken – irgendeine blöde Ausrede halt. Er hatte dem Mann noch nie vertraut, und er mochte den Job, auf diesen Vagabunden aufzupassen, nicht besonders. Er war davon überzeugt, dass Rasheed Korator ihn höchstpersönlich demontieren würde, wenn er versagte. Er freute sich allerdings jetzt schon auf den Tag, an dem sich eine gute Gelegenheit bot, Gallagher und sein rostiges kleines Raumschiff vom Himmel zu pusten. Sobald dieser Auftrag hier erledigt war, würde er …

			Das Ortungsgerät piepte.

			Starafar fragte in Sekundenschnelle die eingehenden Daten ab. Vom Raumhafen auf Drusa waren fünf Raketen gestartet, und nun nahmen die Geschosse Kurs auf seine Position. Starafar stellte umgehend einige Berechnungen an und korrigierte seine relative Flughöhe um einige Kilometer nach unten. Dabei trat er in die obersten Schichten der Atmosphäre ein. Die Raketen, die seinen Kurswechsel nachvollzogen, mussten dabei einen derart steilen Winkel einschlagen, dass sie beim Wiedereintritt in die Lufthülle des Planeten verglühten. Nacheinander verschwanden sie von Starafars Radarschirm.

			Stattdessen stieg nun ein Geschwader Jagdmaschinen seiner eigenen Bauart auf und nahm Kurs auf ihn.

			Adrenalin schoss in seine Blutbahn. Ein Kampf gegen zwölf Terrkel-Abfangjäger, das war selbst für ihn eine echte Herausforderung. Er hatte schwerere Bewaffnung als seine Gegner, wie ihm seine Abtaster bestätigten, und zweifelsfrei war auch seine Reaktionsschnelligkeit entschieden höher als die der kerianischen Kampfpiloten.

			»Das wird sicher lustig«, brummte er vor sich hin. Er fuhr seine Deflektorschilde hoch, während die Jagdmaschinen ausschwärmten und paarweise zum Angriff übergingen. Einen kurzen Moment lang nahm Starafar noch wahr, dass ein weiteres Kompaktraumschiff sich dem Planeten näherte, dann war er bereits in eine heiße Schlacht verwickelt, die seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

		

		# # #

		
			Clou Gallagher und Gan Sandar saßen mit Qesi in deren Wohnzimmer, umgeben von Qesis Familienangehörigen. Clou schlürfte vorsichtig an seinem Cheka. Sandar nahm einen langen Zug an seiner achten Zigarette und schnippte die Asche achtlos zu Boden. Qesi sah unruhig von einem zum anderen. Niemand sprach. Sandar blickte den sich kräuselnden blauen Rauchschwaden hinterher und leckte sich die trockenen Lippen.

			»Wenn du hier nur herumsitzt, kommt er in fünf Stunden und holt dich ab«, sagte Sandar langsam. »Vorausgesetzt, die Patrouille erwischt ihn nicht. Sonst kommt die Polizei und holt dich. Such’s dir aus.«

			»Sei still. Ich denke.« Clou sah von seinem Drink auf, der ihm die Magensäure brodeln ließ. Wie hatte Sandar es nur geschafft, dieses Zeug so lange zu überleben?

			»Wenn du Glück hast, wird die Polizei mit ihm fertig. Dann musst du nur vor denen abhauen. Das kennst du ja schon«, fuhr Sandar fort. »Wenn du aber Pech hast und Sandar es mit den Patrouillenschiffen aufnimmt, die … äh … ihn ungefähr jetzt erreicht haben dürften …«

			»Was dann?«

			Sandar zuckte mit den Achseln. »Dann hast du Pech.«

			»Ich hatte eigentlich gehofft, ihn unter einem Vorwand herunterzulocken und ihn dann mit deiner Hilfe irgendwie am Boden zu halten«, seufzte Clou. Er nahm einen weiteren vorsichtigen Schluck. Mittlerweile fühlte sich sein Gesicht heiß an. Seine Augen juckten, und er musste öfter blinzeln als sonst. Was zur Hölle ist in diesem Gesöff drin?

			Sandars Antwort wurde von einem gewaltigen Donnerschlag übertönt. Gleich darauf folgte ein zweiter. Clou, Sandar und die Drusaken sahen einander entsetzt an.

			»Explosionen?« Clou sprang auf.

			Sandar kam etwas behäbiger auf die Beine. »Abgeschossene Jagdmaschinen, die beim Absturz die Schallmauer durchbrochen haben«, korrigierte er die Einschätzung des Söldners. Sandars in vielen Kriegen geschulte Ohren hatten den feinen Unterschied sofort herausgehört.

			Clou war in Sorge um Trigger bereits hinausgelaufen. Sandar und Qesi folgten ihm. Nach einigen Schritten standen sie auf der Lichtung neben dem kleinen Kompaktschiff und starrten angestrengt in den klaren, grünen Himmel. Sandar zog ein abgenutztes Fernglas aus seiner Gürteltasche und richtete es nach oben. Hoch über ihm zuckten Blitze. In der Sonne glänzten die metallenen Rümpfe kämpfender Raumschiffe auf, die mit bloßem Auge kaum zu sehen waren.

			»Und? Siehst du was?«, fragte Clou heiser.

			Sandar nahm das Fernglas von den Augen und reichte es ihm. »Die Patrouille hat sich mit deinem Freund angelegt, wie ich’s vermutet habe.«

			Plötzlich stutzte Sandar. Er rümpfte die Nase und warf Clou einen vorwurfsvollen Blick zu. »Außerdem haben wir uns vor geraumer Zeit schon mal darüber unterhalten, dass man die Toilettentanks nicht in unmittelbarer Nähe von Ansiedlungen entleeren sollte, wenn man es sich nicht mit der Bevölkerung verscherzen will, du Trottel!«

			»War mein Fehler, Sir«, schmetterte Trigger fröhlich über seine Außenlautsprecher. »Schön, Sie wiederzusehen!«

			»Trigger«, rief Sandar, »ich habe schon gehört, dass du immer noch diesen Nichtsnutz durch die Galaxis chauffierst.«

			»Was passiert dort?«, fragte Qesi verängstigt. Sie hatte dem Geschehen nicht ganz folgen können.

			»Wir haben möglicherweise eine Sorge weniger«, grinste Clou und reichte ihr Sandars Fernglas. Wenn es ihm jetzt, da Starafar beschäftigt war, gelang, Drusa unbemerkt zu verlassen …

			»Oder eine Sorge mehr«, korrigierte ihn sein Schiff.

			Clous Lächeln gefror. Er drehte sich langsam zu Trigger um. »Ach ja?«

			»Ich registriere ein Kompaktraumschiff. Kommt rasch näher.«

			»Welche Kennung?«

			»Kein Kennsignal«, antwortete das Schiff prompt.

			Clou stutzte. Hatten die Kerianer etwa von ihm gelernt?

			Einen Moment später rauschte ein Raumschiff der Kompaktklasse über sie hinweg, wendete und blieb über der Lichtung in der Luft schwebend stehen. Die Bordgeschütze des kleinen Shuttles richteten sich auf Trigger und die beiden Menschen. Mit einem Knacken wurde der Außenlautsprecher aktiviert.

			»Hier spricht Admiral Tonya Delanne von der königlichen kerianischen Flotte. Sie sind verhaftet, im Namen Seiner Majestät!«

			Clou und Sandar wechselten einen knappen Blick. Clous Blaster war gegen das Schiff, das nur wenige Handbreit über ihren Köpfen hing, wirkungslos. Die Panzerung des Rumpfes war zu stark, ganz zu schweigen von den Deflektorschilden des Schiffes. Trigger hatte zwar Geschütze auf dem Kanzeldach, aber die waren in Ruhestellung eingerastet. Jede Bewegung würde von den Kerianern bemerkt und als Angriff gewertet werden, und sie würden das Feuer eröffnen.

			Clou fügte sich in sein Schicksal und hob die Hände.

		

		# # #

		
			Das kerianische Kompaktschiff landete neben Trigger auf der Lichtung. Drusaken blickten neugierig vom Waldrand herüber und tuschelten aufgeregt miteinander. Clou und Sandar sahen mit ausdruckslosen Gesichtern zu, wie das Fahrwerk ausgefahren wurde und das Raumschiff aufsetzte. Die Schleusentür schwang zischend auf, und zwei bewaffnete Soldaten in den schwarz-grünen Kampfanzügen der kerianischen Marineinfanterie sprangen zu Boden. Mit grimmiger Miene richteten sie ihre schweren Blasterwaffen auf die beiden Gefangenen.

			Ihnen folgte Admiral Delanne. Tonya stand in der offenen Kabinentür und sah zufrieden auf Clou Gallagher herab. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Der Fisch war im Netz, die Jagd war vorbei. Die Opfer waren nicht umsonst gewesen. Nun fehlte nur noch die Beschlagnahmung der Beute, und das Oberkommando würde zufrieden mit ihr sein. Nach diesem Erfolg würde man ihr so leicht keinen Wunsch mehr abschlagen können.

		

		# # #

		
			Clou sah zu Tonya auf. Admiral Delanne war deutlich jünger, als er es erwartet hatte. In dem kurzen Funkverkehr beim Anflug auf Drusa hatte ihre Stimme irgendwie viel tiefer und älter geklungen. Er hatte vor seinem geistigen Auge das Bild einer mürrischen alten Jungfer entworfen – und sah sich nun gezwungen, diesen Gedanken zu verwerfen.

			Die junge Offizierin war sogar sehr hübsch. Sie trug nicht die Tarnanzüge ihrer Soldaten, sondern ihre Brückenuniform. Ihre schneeweiße Hose, das kurzärmelige blaue Hemd und die leuchtend rote Weste waren mit glänzenden goldenen Tressen besetzt. Das lange, blonde Haar trug sie in einen strengen Knoten im Nacken zusammengeflochten. Ihr schwarzes Barett hatte sie keck in die Stirn geschoben. Sie wirkte in einer Uniform irgendwie fehl am Platz, dachte Clou; er konnte sich vorstellen, dass sie auch auf einem Laufsteg in einem eleganten Designerkleid eine gute Figur machte. Es war kaum zu glauben, dass diese zierliche junge Frau das riesige Kriegsschiff befehligte, das Jagd auf ihn gemacht hatte.

			»Ich habe noch nie gehört, dass es eine Frau zum Admiral gebracht hat«, wisperte Sandar.

			»Dazu noch in dem Alter«, gab Clou leise zurück.

			»Die Kleine muss spitze sein.«

			Clou nickte. »Möchte ich wetten.« Sein Grinsen verriet, dass er mit seinen Gedanken momentan nicht ganz bei der Sache war.

			Sandar drehte sich halb zu ihm herum. »Ich sprach von ihrer fachlichen Kompetenz, mein Junge. Sie hat dich gerade verhaftet, vergiss das nicht!«

			Tonya ließ Clou und Sandar von ihren Soldaten fesseln und bewachen, während sie Trigger inspizierte. Nach einigen Minuten kam sie zurück und gab ihren Leuten leise einige Anweisungen, die Clou nicht hören konnte. Dann wurde Sandar abgeführt und zu dem kerianischen Shuttle gebracht. Zwei weitere Marines begleiteten Clou und Tonya Delanne zu Trigger und stiegen mit ihnen ein. Qesi und die Drusaken blieben verängstigt zurück, während die beiden Raumschiffe mit aufheulenden Triebwerken starteten und rasch an Höhe gewannen.

		

		# # #

		
			»Da wären wir also«, sagte Tonya Delanne und setzte sich Clou gegenüber, während ihre beiden Begleiter das Cockpit übernommen hatten.

			»Ja. Da wären wir also«, bestätigte Clou ungerührt.

			»Es war gar nicht so leicht, Sie zu finden, wissen Sie das? Ich habe ziemlich viel Zeit in die Suche investieren müssen«, erklärte sie triumphierend.

			Clou bemühte sich, nicht in den Lauf der Waffe zu sehen, den sie auf seine Brust gerichtet hielt. »Soll ich Ihnen jetzt gratulieren?«

			Tonya seufzte theatralisch. »Sie sind ein schlechter Verlierer, Captain Gallagher«, tadelte sie ihn. »Oder verkraftet Ihr Ego es nicht, von einer Frau in Handschellen gelegt worden zu sein?«

			Clou grinste schwach. »Hören Sie, es gibt Situationen, da kann es ganz anregend sein, von einer Frau in Handschellen gelegt zu werden, aber diese ist keine davon.«

			Tonyas Wangen wurden rot. Sie rang nach Worten. »Sie impertinenter …«

			Der Söldner zuckte gleichgültig mit den Schultern. Offenbar teilte sie seinen Sinn für Humor nicht. Dann eben nicht, Süße. »Übrigens, wohin fliegen wir eigentlich?«, unterbrach er sie.

			»Zum Raumhafen. Dort haben Sie sich vor dem hiesigen Gouverneur für Ihr Vergehen zu verantworten.« Tonya lehnte sich in ihrem Sessel zurück und strich sich eine Strähne blonden Haares aus der Stirn.

			»Mein Vergehen?« Clou riss die Augen auf. »Hören Sie, es war nicht meine Idee, hier auf Drusa nach Sklaven zu jagen. An ihrer Stelle würde ich die Grenzpatrouille zwischen Kerian und Daneb IV verstärken und ihre Geheimdienstleute dort mal tüchtig zusammenstauchen. Ihnen entgeht da sonst was, Admiral.«

			Die Offizierin wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ich habe keine Ahnung, was Sie da plappern, Captain. Ich rede von dem Diebstahl der acht Millionen Astra aus der kerianischen Kriegskasse während des dritten Lokxxo-Feldzugs. Sie haben sich doch hier auf Drusa mit ihrem Freund getroffen, um den Schatz zu heben, oder etwa nicht?«

			Clou nickte langsam. Jetzt begriff er, worauf sie aus war. Nun ergab auch die Anwesenheit des Kriegsschiffes bei seiner Ankunft in diesem System und Delannes lange Suche nach ihm plötzlich einen Sinn. Natürlich, er war damals unehrenhaft aus der Raumflotte entlassen worden und hatte mit Trigger fliehen müssen, aber er hatte eigentlich gehofft, dass nach sieben Jahren inzwischen Gras über die Sache gewachsen war.

			Die Kerianer hatten ihm aber offenbar noch nicht verziehen, und es schien noch immer einen gültigen Haftbefehl zu geben, auf den sich die junge Offizierin berief.

			Seine Gedanken machten unwillkürlich einen Sprung zurück in die Zeit, in der er noch in der kerianischen Raumflotte gedient hatte. Verdrängte Erinnerungen nahmen langsam wieder Konturen an. Sein Einsatz im dritten Lokxxo-Feldzug … Seine Einsätze mit seinem Kumpel Starafar … Und das plötzliche und überraschende Ende des Krieges. Zunächst hatte man nach fadenscheinigen Erklärungen gesucht, um zu vertuschen, dass jemand die Kriegskasse der kerianischen Flotte um acht Millionen Astra geprellt hatte. Die Aktivisten der Friedensbewegung hatten sich zufrieden auf die Schultern geklopft, fest davon überzeugt, durch Demonstrationen und Lichterketten allein das rasche Ende des Krieges herbeigeführt zu haben. Nach knapp einem Jahr waren dann plötzlich Indizien ans Tageslicht gekommen, die darauf hingedeutet hatten, dass ein junger Captain namens Clou Gallagher der Dieb gewesen war.

			Clou atmete tief ein. »Admiral«, er machte eine hilflose Handbewegung, bei der ihm die ohnehin schon strammen Handschellen ins Fleisch schnitten, »ich bin zum zweiten Mal im Leben vollkommen unschuldig.«

			»Man hat mich schon vor Ihren Märchen gewarnt, Captain Gallagher«, Tonya lachte trocken und schüttelte den Kopf, »aber ich falle nicht auf Sie herein.«

			»Ich meine das todernst, Admiral«, sagte er langsam. »Ich kann Ihnen zwar nicht sagen, was aus dem Geld geworden ist, aber ich kann Ihnen bei der Suche nach dem wahren Schuldigen helfen. Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer der Dieb wirklich war.«

			»Und Sie sind bereit, Ihre Vorstellung mit mir zu teilen?«

			»Ich würde beinahe alles mit Ihnen teilen«, Clou zwinkerte ihr frech zu, »unter einer klitzekleinen Bedingung.«

			Sie legte den Kopf schräg. »Und die wäre?«

			Clou sah vielsagend auf seine gefesselten Hände.

			Tonya schnalzte mit der Zunge. »Kann ich nicht machen, Captain. Wer garantiert mir, dass Sie nicht über mich herfallen, wenn ich Sie befreie?«

			Clou grinste breit. »Wer garantiert Ihnen, dass ich es nicht auch so versuche?«

			»Zuerst den Namen, dann sehen wir weiter.« Sie rückte ein wenig näher.

			Der Söldner seufzte. »Na schön. Der Mann heißt Weldrak.«

			Tonya atmete hörbar ein. »Antonin Weldrak?«

			»Ebenjener.«

			»Admiral Antonin Weldrak?«, murmelte sie ungläubig.

			»Ja doch«, erwiderte Clou unwirsch. »Ein Kollege von Ihnen, sozusagen. Aber inzwischen hat man den sauberen Mister Weldrak ja sicherlich schon zum Oberbefehlshaber Ihrer glorreichen Flotte befördert, habe ich recht?«

			»Admiral Weldrak ist einer der größten Helden von Kerian! Jedes Kind lernt in der Schule seine Biografie auswendig«, Tonya schüttelte entschieden den Kopf. »Außerdem ist er seit einem halben Jahr tot. Es ist leicht, jemanden zu beschuldigen, der sich nicht wehren kann.«

			»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, erwiderte Clou schroff, »ich war auch nicht da, um mich zu verteidigen, als ich verurteilt wurde. Als ich von der Anklage hörte, ahnte ich zwar, wer mir da etwas in die Schuhe schieben wollte, aber ich hatte keine Beweise. So blieb mir in dem Moment nur die Flucht. Und da ich in den Augen der Öffentlichkeit so lange als schuldig gelte, bis ich das Gegenteil beweisen kann …« Er zuckte mit den Achseln.

			Tonya musterte ihn interessiert. »Ich bin hier. Ich höre Ihnen zu. Erzählen Sie mir Ihre Version der Geschichte.«

			Clou schöpfte wieder ein wenig Hoffnung. Vielleicht war die Frau ja vernünftig … »Während des Lokxxo-Feldzugs war ich die ganze Zeit an vorderster Front. Ich hatte gar nicht die Möglichkeit, auch nur in die Nähe der Kriegskasse zu gelangen. Ich hätte nicht mal gewusst, wo ich danach suchen sollte! Weldrak hingegen gehörte zu den Kommandanten, die direkte Verfügungsgewalt über die entsprechenden Konten hatten. Nach dem Krieg habe ich einige Monate als sein Adjutant gearbeitet. In dieser Zeit hatte ich auch Einblick in seine private Korrespondenz. Vielleicht hatte er Angst, ich wäre ihm auf die Schliche gekommen, oder vielleicht brauchte er einfach nur einen Sündenbock, der die Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte – jedenfalls weiß ich, dass die Anzeige ursprünglich von ihm stammte. Tja, nun wusste ich, was für ein Typ er war. Vor einem Militärgericht hätte natürlich meine Aussage gegen seine gestanden. Oder ich hätte mich wirklich strafbar machen müssen, um ein Geständnis aus ihm herauszuprügeln, welches er natürlich bei nächster Gelegenheit widerrufen hätte …«

		

		# # #

		
			Tonya hörte sich den Bericht des Söldners aufmerksam an. War Captain Gallagher etwa nur ein guter Schauspieler oder hatte man ihn unter Umständen wirklich für ein Verbrechen verurteilt, welches er nicht begangen hatte? Sie ließ sich seine Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen. Das Geld war damals beinahe spurlos aus der Kriegskasse verschwunden. Über ein Netz von scheinbaren Falschüberweisungen waren kleinere Beträge, die sich letztlich zu Millionenbeträgen aufaddiert hatten, veruntreut worden. Es hatte keinen Überfall gegeben, keinen Einbruch, keine Spuren. Es gab nur Zeugenaussagen von Weldrak und einigen Offizieren aus seinem Stab.

			Wer hatte nun die größeren Chancen gehabt, die Buchhaltung der Kriegskasse zu manipulieren – der berühmte Admiral, der überallhin Zugang hatte und für diverse Konten der Kriegskasse unterschriftsberechtigt war, oder ein einfacher Captain, der irgendwo an der Front kämpfte? Hätte die kerianische Marine Clou bei seiner Flucht auch noch erschossen – immerhin hieß es »tot oder lebendig« auf den Steckbriefen –, wäre es sogar noch einfacher gewesen, ihn als Sündenbock zu verwenden. Sah man die bruchstückhaften Indizien aus Gallaghers Position, so ergaben sie durchaus einen gewissen Sinn.

			»Clou«, sagte sie leise.

			Er sah überrascht auf. Erst an seinem Blick bemerkte sie, dass sie ihn unwillkürlich mit dem Vornamen angeredet hatte.

			»Ich meine … Captain Gallagher, Ihre Version der Geschichte …« Hilflos unterbrach sie ihren Satz. »Haben Sie denn wirklich gar keine Beweise?«

			»Leider nicht«, sagte ihr Gefangener bedauernd.

			»Als wir uns aus der Flotte verabschiedet haben, haben wir die Abkürzung durch das Sivroo-Sternenminenfeld genommen. Bei einigen Minen sind wir leider ein wenig angeeckt, und dabei hat Trigger was von seinen Speichern eingebüßt. Ich bin sicher, ich hatte vor meiner Abreise Back-ups von Weldraks gesamter Korrespondenz an Bord.

			»Äh … Flieger?«, rief Trigger aus dem Cockpit herüber.

			»Halt’s Maul!«, zischte einer der Piloten den Bordcomputer an.

			»Ich will ja nichts sagen, aber die beiden Herren hier fliegen definitiv nicht mit uns zum Raumhafen«, meldete das Schiff irritiert. Seine Datenbänke verglichen seinen Kurs ständig mit den gespeicherten Karten von Drusa. Sein Weg führte ihn tief in den Dschungel hinein, fernab von jeglichen bekannten Drusakendörfern.

			»Was hat das zu bedeuten?« Tonya sprang auf und ging nach vorne ins Cockpit, wo die beiden Soldaten mit ernstem Gesicht saßen. »Nehmen Sie sofort Kurs auf die Hauptstadt! Das ist ein Befehl!«

			»Ich nehme keine Befehle von Ihnen mehr entgegen«, entgegnete der Pilot brüsk. »Sie haben für Ihre Besessenheit beinahe die gesamte Besatzung der Effegon geopfert. Wegen Ihrer Inkompetenz treibt eines der stolzesten Schiffe des Königs hilflos im Raum. Sie sind hiermit gemäß Paragraf zwölf Abschnitt drei des Handbuchs der Raumflotte Ihres Kommandos enthoben.«

			Tonya war für einen Moment sprachlos. Sie lachte spöttisch, um die in ihr aufsteigende Panik zu überspielen. »Damit kommen Sie nicht durch, das wissen Sie!« Die Anschuldigungen des Piloten waren absurd.

			»Natürlich weiß er das«, mischte sich Clou ein, der hinter Tonya getreten war. »Deshalb fliegen wir ja auch in den Urwald. Er wird Sie irgendwo verscharren und ›im Einsatz vermisst‹ melden oder so, Admiral. Und meine sterblichen Überreste wird er stolz dem Gouverneur präsentieren und auf eine Beförderung hoffen.«

			Der Soldat grinste unverschämt. »Sie sind ein cleverer Bursche, Gallagher.«

			Clou erwiderte das Grinsen. »Wenn Sie wüssten.«

			Dann geschah alles sehr schnell. Ehe Tonya sich versah, hatte Clou mit einer einzigen flinken Bewegung die Handschellen gelöst und ihr die Waffe abgenommen. Der kleine Blaster fauchte zweimal, dann sanken die beiden Meuterer mit rauchenden Löchern im Hals, welche von aufgesetzten Genickschüssen stammten, in ihren Pilotensitzen zusammen.

			Fassungslos starrte Tonya auf die toten Soldaten, auf Clou und auf ihre eigenen Hände, die jetzt mit den Handschellen gefesselt waren.

			»Das ist ja … damit könnten Sie im Zirkus auftreten«, stammelte sie.

			»Von dort habe ich den Trick ja«, erwiderte Clou und machte sich daran, die beiden Leichen aus dem Cockpit zu zerren.

			Erst mit einigen Augenblicken Verzögerung begriff Tonya die ganze Tragweite dessen, was sich in diesen wenigen Sekunden im Cockpit des kleinen blauen Kompaktschiffes abgespielt hatte. Clou Gallagher hatte einen kaltblütigen Doppelmord begangen. Er hatte ihr mit seinem kompromisslosen Vorgehen aber wahrscheinlich auch das Leben gerettet. Tatsache jedoch war, dass sich ihre Rollen schlagartig gewandelt hatten. Sie war gefesselt, sie war unbewaffnet, und sie war allein mit ihm an Bord seines Schiffes.

			»Sie sind wahnsinnig«, sagte sie heiser, »völlig wahnsinnig.«

			»Durchaus möglich«, entgegnete er knapp. »Machen Sie’s sich bequem, Admiral. Ich muss mich mal eben um meinen Kumpel kümmern.«

			Clou fuhr Triggers Deflektorschilde hoch und richtete Triggers Waffen auf das kerianische Shuttle, das neben ihnen flog. »Landen Sie auf der Lichtung da unten«, befahl er dem Piloten des Schiffes über Funk, »oder Sie werden pulverisiert.«

		

		# # #

		
			Starafar verspürte zum ersten Mal seit Jahren wieder Schmerzen, als zwei Torpedos seinen Steuerbord-Deflektorschild überlasteten und sich kreischend durch seine rechte Tragfläche fraßen. Wrackteile und Splitter spritzten wie Tautropfen davon und breiteten sich in einem breiten Streifen hinter ihm im Weltall aus. Er biss die Zähne zusammen und verdrängte den Schmerz. Er musste sich auf den Kampf mit den verbliebenen drei kerianischen Jagdmaschinen konzentrieren, selbst wenn seine Manövrierfähigkeit stark eingeschränkt war.

			Er entfernte sich von Drusa und raste auf den nahen Mond des Planeten zu. Die Kerianer folgten ihm; Laserfeuer blitzte an ihm vorbei. Mit einem Gedankenimpuls verstärkte er seine Heckdeflektoren. Ein weiterer Treffer beschädigte kostbare Sensoren, die auf zerbrechlichen Antennen aus dem Wirkungsbereich der Schilde herausragten. Zwei Tiefraumscanner implodierten und versprühten einen Funkenregen. Das winzige Cockpit, in dem Starafar angewachsen war, füllte sich schneller mit beißendem Rauch, als die Klimaanlage für Lüftung sorgen konnte. Er hustete krächzend.

			Die Kerianer holten auf. Wenn er es schaffen würde, vor ihnen in den Schatten des Mondes einzutauchen, könnte er in dem Moment, in dem er außer Sichtweite war, wenden und sie mit einem Gegenangriff überraschen. Auf die Idee schien jedoch auch der Geschwaderführer gekommen zu sein, denn eines der Jagdschiffe trennte sich von dem Trio und raste mit Höchstgeschwindigkeit, einen weiten Bogen beschreibend, in Richtung des Mondes davon, um Starafar auf dessen Schattenseite entgegenzukommen. Verdammt! Starafar stöhnte gequält auf. Der Kampf mit dem Kreuzer hatte doch mehr Reserven gekostet, als ihm bewusst gewesen war. Die zwölf flinken Jagdmaschinen, von denen er inzwischen neun erledigt hatte, hatten ihm unerwartet heftig zugesetzt. Die letzten Piloten waren auch die besten.

			Vielleicht werde ich alt …

			Ein plötzliches Flackern vor der sternenübersäten Leere des Alls riss ihn aus seinen Überlegungen. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass ein Raumschiff von Überlichtgeschwindigkeit herunterschaltete und aus dem Hyperraum trat.

			Ausgerechnet hier?

			Ausgerechnet jetzt?

			Starafar konnte nicht mehr ausweichen, als wenige Hundert Meter vor ihm der gewaltige, zernarbte Rumpf der Effegon erschien, die in der Zwischenzeit wieder flottgemacht worden war und nun in den Kampf eingreifen wollte.

			Ihm blieb nur noch die Flucht nach vorn.

			Starafar reagierte sofort und feuerte sämtliche Waffen in seinem Arsenal gleichzeitig auf den nahen Raumkreuzer ab.

			Die Detonationen der tödlichen Ladungen fraßen einen feurigen Tunnel durch das größere Schiff. Sämtliche verbliebene Energie speiste der Symbiont in die Bugdeflektoren. Eine Sekunde später donnerte Starafar ungebremst mittschiffs in den kerianischen Kreuzer. Die Jagdmaschine verschwand in einer Explosion, die rasch auf die Effegon übergriff und das Schlachtschiff in zwei Teile zerriss.

			Die kerianischen Piloten, die der Explosion am nächsten gewesen waren, konnten den umherschwirrenden Trümmern nicht mehr ausweichen und drifteten schwer beschädigt davon. Der dritte Pilot kehrte zum Raumhafen von Drusa zurück, um dort Bericht zu erstatten.

		

		# # #

		
			Gan Sandar stutzte, als das Shuttle plötzlich abbremste und über den Baumwipfeln zum Stillstand kam. Die kerianischen Soldaten im Cockpit flüsterten nervös miteinander, und der dritte, der ihn in der Kabine mit vorgehaltener Waffe bewachte, machte einen langen Hals, um zu sehen, was seine Kameraden taten.

			»Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Sandar.

			»Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden!«, herrschte sein Bewacher ihn an. Dann wandte er sich an die Piloten. »Warum habt ihr angehalten?«

			»Das blaue Raumschiff«, sagte einer der Soldaten, »es hat die Waffen auf uns gerichtet.«

			»Was?«

			Sandars Gedanken rasten.

			Diese Situation musste sich doch irgendwie zu seinem Vorteil nutzen lassen! Wenn er nur nicht solche Kopfschmerzen gehabt hätte … und wenn er nur ein paar Jahre jünger gewesen wäre … und vor allem, wenn man seine Hände nicht gefesselt hätte! In seinen besseren Tagen wäre es eine Kleinigkeit gewesen, das Shuttle im Alleingang zu übernehmen. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass an Bord von Gallaghers Raumschiff exakt das vorgefallen sein musste. Schade um die junge Offizierin, dachte er achselzuckend.

			»Was machen wir denn jetzt?«, fragte einer der Piloten nervös.

			Sandars Bewacher massierte sich mit der freien Hand nachdenklich das Kinn. »Falls Delanne tot ist, haben wir ein Problem. Aber immerhin haben wir etwas, das Gallagher will.« Er deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf Sandar.

			»Ich sagte, Sie sollen landen!«, schallte Clous Stimme aus den Lautsprechern der Kommunikationskonsole im Cockpit – diesmal so laut, dass sie auch in der Kabine zu hören war.

			»Tun wir ihm doch den Gefallen«, brummte der Pilot und langte nach dem Steuerknüppel.

			»Kommt nicht infrage«, rief Sandars Bewacher und schwenkte die Waffe zu ihm herum. »Wir bleiben, wo wir sind. Am Boden hätten wir einen taktischen Nachteil.«

			»Halt die Knarre woanders hin, du Idiot«, keifte der Pilot zurück, »was meinst du, was passiert, wenn du hier drinnen abdrückst!«

		

		# # #

		
			Trigger und das Shuttle standen einander hoch über dem grünen Blätterdach des drusakischen Dschungels gegenüber wie zwei Kontrahenten in einem Duell. Keines der beiden Schiffe bewegte sich.

			Trigger peilte das andere Kompaktschiff an. »Erwähnte ich schon, dass er seine Deflektorschilde hochgefahren hat?«, schnarrte er.

			Clou warf Tonya, die mit gefesselten Händen neben ihm im Sitz des Kopiloten Platz genommen hatte, einen finsteren Blick zu. »Ich werde nicht zulassen, dass Sandar etwas passiert. Der alte Mann hat mit der ganzen Sache nichts zu tun.« Eventuell kommt ein Geiselaustausch infrage, fügte er in Gedanken hinzu.

			Tonya hielt seinem Blick stand. »Sie vergessen, dass Sie rein juristisch betrachtet noch immer mein Gefangener sind«, tadelte sie ihn.

			»Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass Sie die Handschellen tragen und nicht ich …«

			»Juristisch betrachtet«, unterbrach ihn Tonya.

			»Juristisch betrachtet sind Sie soeben von einem Offizier Ihrer Mannschaft des Kommandos enthoben worden«, wandte Clou ein. »Sie sind wieder Zivilistin, meine liebe Miss Delanne.«

			Tonya war sprachlos. »Das … das war Meuterei!«

			»Der Commander hat den Schritt formell begründet. Ihre Kompetenz, ein Schlachtschiff seiner Majestät zu befehligen, wurde anhand aktueller Ereignisse infrage gestellt. Von Meuterei war das weit entfernt«, widersprach Clou.

			Die junge Frau schien sich sehr beherrschen zu müssen, um nicht zu explodieren, fand Clou. »Und warum haben Sie diese … diese ach so vorschriftsmäßige Amtsenthebung dann unterbunden, Mister Gallagher?«

			»Reine Notwehr«, entgegnete Clou mit einem freudlosen Grinsen. »Wenn ich nicht zuerst geschossen hätte, wären wir beide jetzt vielleicht schon tot.« Abrupt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem kerianischen Militärshuttle zu. »Verdammt noch mal, worauf warten die?«

			»Vielleicht auf ein Lebenszeichen ihrer Kameraden?«, schlug Trigger vor.

			Clou sah über die Schulter nach hinten, wo die Körper der beiden getöteten Soldaten lagen. »Ups!«

			»Vielleicht hilft es, wenn ich mit denen rede«, schlug Tonya plötzlich vor.

			»Das würden Sie tun?«, fragte der Söldner skeptisch.

			Sie warf einen vielsagenden Blick auf die Handschellen.

			»Langsam, eins nach dem anderen.« Clou reichte ihr das Mikrofon der Kommunikationskonsole. »Sobald Sandar frei ist, sind Sie es auch.«

			Tonya überlegte kurz. Dann nickte sie. »Einverstanden.« Sie nahm das Mikrofon entgegen und räusperte sich, ehe sie hineinsprach. »Hier spricht Admiral Delanne. Ich befehle Ihnen, auf der Lichtung unter uns zu landen und den Gefangenen augenblicklich freizulassen. Ich komme zu Ihnen an Bord.«

			Clou massierte sich nachdenklich das Kinn. »Ich frage mich, ob die …«

			In diesem Moment blitzte das Mündungsfeuer eines Strahlenkarabiners im Cockpit des Shuttles auf. Doch anders als Clou, der sorgsam darauf geachtet hatte, wohin er bei seinem Überfall auf die kerianischen Soldaten feuerte, war dort drüben offenbar ein Wahnsinniger am Werk. Mehrere Energieblitze zuckten durch das Schiff und durchschlugen das Kanzelfenster, dann zerriss eine Explosion die Stille. Das Cockpit des Shuttles verschwand in einer Wolke aus Feuer und Rauch.

			Clou und Tonya schlossen geblendet die Augen. Als Clou die Augen wieder öffnete, trudelte das brennende Wrack bereits der kleinen Lichtung im Urwalddickicht entgegen, wo es wenige Augenblicke später zerschellte. Der Donner einer weiteren Explosion rollte durch den Urwald.

			Der Söldner schluckte hart. »Tut mir leid, Sandar«, flüsterte er. Traurig sah er dem brennenden Wrack nach. Niemand konnte dieses Inferno überlebt haben. Sandar war tot.

			»Auch auf die Gefahr hin, taktlos zu wirken«, weckte die junge Offizierin ihn aus seinen Gedanken, »aber wir hatten eine Vereinbarung.«

			»Hm?« Clou drehte sich zu ihr herum. »Der Deal lautete, Sie zu befreien, sobald Sandar freikommt. Und? Ist er frei?«

			»Ist er etwa noch gefangen?«, gab Tonya schnippisch zurück.

			»Sie haben nicht sonderlich dazu beigetragen, ihn zu retten, Miss Delanne!«, brauste Clou auf.

			»Ich habe mein Möglichstes getan, Mister Gallagher«, rief sie.

			»Oh ja, vielen Dank! Das war aber offenbar nicht genug!« Für einen kurzen Moment fragte sich Clou, ob der Soldat, der Tonya das Kommando entziehen wollte, vielleicht mit dem Vorwurf der Inkompetenz recht gehabt haben könnte. »Das, was da unten brennt, war mein Freund!«

			Tonya atmete tief durch. »Ich weiß. Und drei Soldaten meiner Besatzung, für deren Leben ich verantwortlich war.«

			Clou verstummte. Als ehemaliger Offizier der kerianischen Marine, der ebenfalls Verantwortung für Untergebene getragen hatte, verstand er, was in Tonya vorgehen musste. Der Tag verlief ganz gewiss nicht so, wie die hübsche junge Offizierin es sich vorgestellt hatte. Plötzlich empfand er so etwas wie Mitleid mit ihr.

			»Na schön. Meinetwegen.« Er warf ihr den Schlüssel für die Handschellen zu, den er zuvor einem der überwältigten Soldaten abgenommen hatte.

		

		# # #

		
			Tonya saß nachdenklich neben Clou im Cockpit des kleinen blauen Frachters, der sich den höheren Atmosphäreschichten von Drusa entgegenschraubte. Keiner von ihnen sprach. Tonya war noch immer erschüttert; dies war definitiv nicht ihr Tag. Erst hatte die Begegnung mit der schwarzen Jagdmaschine Captain Vanderbylt das Leben gekostet und beinahe das Ende der Effegon bedeutet, dann Clou Gallaghers kompromissloses Vorgehen gegen die meuternden Soldaten und zuletzt der Verlust des Shuttles mit den restlichen Soldaten ihres Teams …

			Und nun saß sie neben ihrem Gefangenen, der so ganz anders war, als sie sich ihn vorgestellt hatte. Seine Version der Ereignisse von damals klang sogar plausibler als die Darstellung des Vorfalls im Haftbefehl. Und nun weigerte er sich standhaft, sich als ihr Gefangener zu betrachten. Sie fröstelte. Sie war allein mit dem Staatsfeind Nummer eins an Bord von dessen Schiff. Wer von ihnen beiden war nun der Gefangene?

			Als sie kurz angehalten hatten, um die erschossenen Soldaten auszuladen, hatte er ihr sogar galant angeboten, von Bord zu gehen. Sie hatte sein Angebot selbstverständlich abgelehnt; auf keinen Fall würde sie ihre Beute noch einmal aus den Augen lassen!

			»Hören Sie«, sagte sie nach einer Weile, »es tut mir leid, was mit Ihrem Freund passiert ist. Aber wenn das, was Sie mir gesagt haben, stimmt, dann …«

			Gallagher sah auf. »Was dann?«

			Tonya lächelte schüchtern. »Dann sollten wir nichts unversucht lassen, Ihre Unschuld zu beweisen.«

			Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Wir?«

			»Sie und ich, ja. Lassen Sie uns zur Effegon zurückkehren und den Verbleib des Schatzes untersuchen«, schlug sie vor.

			»Allein schon, um unserem Freund Starafar aus dem Wege zu gehen, würde ich dir raten, den Vorschlag der reizenden jungen Dame anzunehmen«, meldete sich der Bordcomputer zu Wort, »aber es hat leider den Anschein, als gäbe es keine Effegon mehr, zu der wir zurückkehren könnten.«

			Im nächsten Moment begriff Tonya, was Trigger meinte. Sie hatten Drusa jetzt halb umrundet und fanden sich umringt von den ausgebrannten Trümmern von gut einem Dutzend kerianischer Jagdmaschinen. Inmitten des stellaren Schlachtfeldes driftete das Wrack der Effegon. Der einstmals stolze Kreuzer war in zwei Hälften gerissen worden, die ab und zu noch immer von kleineren Explosionen erschüttert wurden. Vereinzelt schossen Rettungskapseln ins All.

			In Tonyas Augen schimmerten Tränen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Das Schiff war in den letzten Monaten ihr Zuhause gewesen, und die Besatzung …

			»Irgendwelche Anzeichen von Starafar?«, fragte Clou.

			»Negativ, Flieger«, antwortete Trigger postwendend, »aber das hat möglicherweise nicht viel zu sagen; das Strahlungschaos da draußen behindert meine Sensoren.«

			Tonya schloss die Augen. Dies war mit Abstand der schwärzeste Tag ihrer Karriere. Zwar hatte sie ihre Mission, Gallagher zu finden und zu verhaften, erfolgreich beendet, aber zu welchem Preis! Innerhalb von wenigen Minuten war ihr Triumph zwischen ihren Fingern zerronnen. Die Effegon war verloren, ihre Crew tot oder verwundet, und sie persönlich war für das Debakel verantwortlich. Das Schlimmste war, dass, falls Gallaghers Geschichte stimmte, alles umsonst gewesen war!

			Ihre Augen brannten, und eine Träne rollte über ihre Wange. Sie fühlte sich ausgebrannt und leer. Eine Rückkehr nach Kerian war für sie jetzt ebenso unmöglich wie für Gallagher. Wenn sie mit diesen Neuigkeiten zurückkehrte, würde man sie kurzerhand vor ein Militärgericht stellen.

			»Sie werden mir doch wohl jetzt nicht auch noch den Gnadenschuss geben?«, fragte sie nervös.

			Der Söldner zuckte mit den Achseln. »Was hätte ich davon?«

			»Jetzt mal im Ernst, was machen wir nun?«, fragte Trigger. Er korrigierte beiläufig seinen Kurs, um seine Außenhülle nicht mehr als unbedingt nötig der Strahlung auszusetzen, die von dem Wrack des Kreuzers ausging.

			»Wir haben nur zwei Alternativen«, sagte Clou nach einer Weile, »Flucht oder Konfrontation. Wenn wir nicht unser ganzes Leben lang vor den kerianischen Behörden davonlaufen wollen, können wir’s ebenso gut gleich hinter uns bringen.«

			»Was denn? Uns stellen?«, fragte Tonya sarkastisch.

			»Natürlich nicht«, entgegnete Clou schroff, »dann können wir uns auch gleich selbst umbringen. Oder glauben Sie etwa, man würde Sie freudig empfangen, wenn Sie ohne Ihr Schiff nach Kerian zurückkommen?«

			»Kaum«, gab Tonya zerknirscht zu.

			»Wenn es uns aber gelingen würde, den Fall Weldrak ein für alle Mal aufzuklären, wären wir beide rehabilitiert.«

			»Dafür brauchen wir entweder Weldrak oder das Geld«, wandte Trigger ein, »und Weldrak ist immerhin tot.«

			»Dann müssen wir eben seinen Schatz finden«, entgegnete Clou.

			»Sie meinen, wir sollen einen Schatz suchen, auf den im ganzen Königreich noch keiner gestoßen ist?«, hakte Tonya nach.

			Clou grinste. »Hat ihn denn einer gesucht? Ich dachte, alle glauben, ich hätte ihn.«

			»Ein Punkt für Sie«, musste sie einräumen.

			Clou nahm ihre Hand und drückte sie. »Kopf hoch, Admiral. Sie kommen entweder als Heldin nach Kerian zurück oder gar nicht.«

			»Soll das eine Drohung sein, Mister Gallagher?« Tonya zog ihre Hand zurück. »Vergessen Sie nicht, dass Sie immer noch mein Gefangener sind.«

			»Ach ja? Haben Sie schon wieder vergessen, dass man Sie rechtskräftig des Kommandos enthoben hat?«, entgegnete Clou. »Solange ich auf Kerian als Verbrecher gelte, betrachte ich Sie als meine Geisel.«

			»Als Geisel!«, rief Tonya empört.

			»Sie wollten unbedingt an Bord bleiben.«

			Sie versuchte es mit einem Appell an sein Ehrgefühl. »Wir sind Offiziere der kerianischen Flotte, Captain Gallagher.«

			»Ich bin schon lange kein …«

			Trigger räusperte sich vernehmlich, und Clou und Tonya verstummten. Als das Schiff sicher war, die Aufmerksamkeit seiner Passagiere zu haben, seufzte es theatralisch.

			»Kinder, Kinder«, sagte Trigger vorwurfsvoll, »die Diskussion führt zu nichts. Was wir uns da vorgenommen haben, schaffen wir nur als Team.«

			Clou und Tonya musterten einander abschätzend. Nach einer Weile hielt er ihr die offene Hand hin. »Partner?«

			Sie zögerte kurz und schlug dann ein. »Partner«, sagte sie.

			»Prima.«

			»Mehr aber nicht«, setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu.

			Clou grinste. »Klar.«

		

		# # #

		
			Starafar öffnete die Augen.

			Blut sprudelte aus einem faustgroßen Loch in seiner Brust, aber er spürte keine Schmerzen. Er steckte in einem Gewirr aus Stahlplatten und Querstreben inmitten des Wracks der Effegon. Die Explosion hatte ihn, entgegen seinen Erwartungen, nicht zerrissen, sondern nur noch tiefer in den Rumpf des Kreuzers hineingedrückt. Seine Systeme arbeiteten nur noch mit Reserveenergie. Die enorme Hitze, die beim Aufprall frei geworden war, hatte seinen Körper regelrecht in den Trümmern der Effegon festgeschweißt.

			Ein Tentakel seines Lebenserhaltungssystems schlängelte sich an seinem Bein hinauf und kroch über seinen Schoß bis hin zu der offenen Wunde, aus der eine zersplitterte Rippe und schaumiges Lungengewebe hervorquollen. Mit einem schmatzenden Geräusch saugte sich der Schlauch an seinem Brustkorb fest und versiegelte so die Blutung. Mikroinstrumente, die im Kopf des Tentakels steckten, übernahmen die Operation. Starafar wusste, dass der Schlauch längst festgewachsen sein würde, bis er einen kompetenten Chirurgen erreichte.

			Vorausgesetzt, er kam hier heraus, ehe das Wrack in der Atmosphäre von Drusa verglühte.

			Er richtete die ihm verbliebenen Geschütze auf die ihn umgebenden Stahlträger und begann, sich mit gezielten Schüssen und unter Einsatz seiner Manövrierdüsen aus seinem Gefängnis zu lösen.

		


		





Kapitel 4 
Ermittlungen

		
			Trigger zog lautlos seine Bahn durch das All. Nach dem Verlassen des drusakischen Systems hatte er sofort auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigt. Mittlerweile hatte er sein Reisetempo erreicht und raste zielstrebig Kerian entgegen. In unregelmäßigen Abständen änderte er seinen Kurs und sein Kennsignal, um eventuelle Verfolger von seiner Spur abzubringen. Zwar gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand sie geortet hatte oder dass ihnen gar jemand folgte, aber Trigger hielt trotzdem an dieser bewährten Routine fest. Er wusste, dass es irrational war, so etwas wie Angst zu haben, aber dennoch war ihm der Gedanke unangenehm, Starafar könnte das Gefecht mit der Effegon überlebt haben und ihn nun verfolgen.

		

		# # #

		
			Clou lag in seiner Koje und dachte an den Freund, den er verloren hatte. Es gab so viele Dinge, die er Sandar noch hätte sagen wollen. Der alte Offizier war stets wie ein Vater zu ihm gewesen. Nun tat es Clou leid, dass er so grob gewesen war, als er von Sandars Alkoholsucht erfahren hatte. Er wünschte, er könnte sich bei ihm dafür entschuldigen, ihm die Kanne Cheka aus der Hand geschossen zu haben. Doch dafür war es nun zu spät. Er seufzte tief.

			Tonya schreckte hoch. Sie hatte sich im bequemen Polstersessel der Essnische zusammengerollt und war ein wenig eingenickt. Sie rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und streckte sich wie eine Katze.

			»Woran denken Sie?«, fragte sie.

			»An Sandar.« Sein Mund war trocken, und die Worte klangen spröde.

			»Tut mir leid, was passiert ist. Waren Sie beide eng befreundet?«

			»Früher schon, ja. Ich hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Er war damals desertiert und hatte sich völlig zurückgezogen, lebte unter Drusaken und betäubte seinen Frust mit Alkohol. Gestern platze ich dann wieder in sein Leben, belästige ihn mit meinen Problemen, und jetzt …« Er lächelte dünn und schloss die Augen. »Jetzt hat der alte Narr seine Ruhe vor mir.«

			»Ich hätte ihn gerne gekannt«, sagte Tonya leise.

			Clou sah sie stirnrunzelnd an. »Warum?«

			»Weil er Sie gekannt hat«, antwortete Tonya, »und zwar so, wie Sie waren, bevor man Sie zum Verbrecher abgestempelt hat. Ich hätte mich gerne mit ihm mal über Sie unterhalten.«

			»Fragen Sie. Ich kann Ihnen alles über damals erzählen.«

			»Das ist nicht das Gleiche.«

			»Dann fragen Sie Trigger.«

			Aus dem Cockpit hörte Clou ein leises: »Ach du Scheiße!«

			Tonya stand auf und reckte ihre steifen Schultern. »Sie mögen es nicht, wenn Leute ihnen zu nahekommen, was?«

			Clou schwang seine Beine von der Liege und setzte sich auf die Bettkante. »Die meisten Leute, die es darauf anlegen, mir nahezukommen, wollen mich töten oder verhaften. Gegen beides habe ich eine gesunde Abneigung.«

			Die Offizierin verzog das Gesicht. »Gegen vernünftige Antworten haben Sie offensichtlich auch eine Allergie«, bemerkte sie schnippisch, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und im Cockpit verschwand.

			Clou gähnte und strich sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. »Weiber!«

		

		# # #

		
			Als Tonya erwachte, schien helles Tageslicht durch das Bullauge der Kabine. Triggers Triebwerke waren stumm. Das Schiff musste in der Nacht irgendwo gelandet sein. Sie sprang vom Bett auf, das Clou ihr großzügigerweise überlassen hatte, und stürzte ins Cockpit. Vor dem Kanzelfenster sah sie die Docks und Hallen eines kleinen Raumhafens. Eine Doppelsonne rollte gemächlich über den Horizont und tauchte die Szenerie in ein helles, warmes Licht.

			»Wo zum Teufel sind wir? Und wo steckt Gallagher?« Die Frage war eher rhetorischer Natur gewesen; umso überraschter war sie, als der Bordcomputer ihr bereitwillig Auskunft erteilte. »Das da draußen ist Pudro Casti XII«, antwortete Trigger, »und Clou ist einkaufen. Wir haben nicht genug Vorräte an Bord für zwei Personen. Guten Morgen übrigens!«

			»Ja, richtig, guten Morgen.« Tonya lächelte verlegen. Ihr war der Gedanke fremd, den Bordcomputer wie einen Menschen zu behandeln. Die Bordcomputer der Militärschiffe, auf denen sie bisher geflogen war, waren völlig anders gewesen. Aber Trigger war nicht einfach irgendein Computer an Bord eines Schiffes, er war das Schiff, erinnerte sie sich.

			»Er wollte Sie nicht wecken, Admiral«, fuhr Trigger fort. »Sie wirkten emotional ziemlich mitgenommen, wenn ich mir diese Beobachtung erlauben darf.«

			Admiral. Ihr Dienstrang klang plötzlich so fremdartig. Es schien schon so lange her zu sein, dass sie auf der Brücke eines Schlachtkreuzers der königlichen Flotte gestanden und Befehle gegeben hatte. Sie sah an sich herab. Die rot-weiß-blaue Offiziersuniform war schmutzig und zerknautscht. Sie hatte die letzten Tage und Nächte darin verbracht und fühlte sich entsprechend elend. »Du kannst mich Tonya nennen. Meine Zeit in der Flotte dürfte fürs Erste vorbei sein.« Falls die mich jemals wieder irgendeinen Dienstrang bekleiden lassen, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie steckte ihr Haar, das sich in der Nacht gelöst hatte, wieder hoch.

			»Roger. Ich bin Trigger, aber das weißt du ja schon längst. Seriennummer 22/A/653/T-1KK. Willkommen an Bord. Die Notausgänge sind mit dem Wort Exit gekennzeichnet, und im Falle eines plötzlichen Druckverlusts …«

			»Trigger …«

			»War nur ’n Witz«, sagte das Schiff schnell.

			»Ist er schon lange weg?«, fragte sie.

			»Gut zwei Stunden«, entgegnete Trigger. »Wieso, hast du Hunger?«

			Tonyas Magen knurrte, wie auf Kommando. »Das kannst du laut sagen. Ein ordentliches Frühstück wäre nicht verkehrt.«

			Sie ging zurück in die kleine Wohn- und Schlafkabine, wo sie eine Kanne Koffeinkonzentrat kochte und ein Fertiggericht in den Mikrowellenofen stellte. Nach dem Frühstück schälte sie sich aus ihrer Uniform und stellte sich kurz unter die kochend heiße Dusche in Triggers kleiner Nasszelle. Sie trocknete sich ab und schlüpfte wieder in ihre Sachen.

			»Ich hätte ihm eine Einkaufsliste machen sollen«, brummte sie, als sie fertig war. »Ich brauche dringend was zum Anziehen, wenn wir nach Kerian fliegen. In meiner Uniform kann ich mich nicht sehen lassen, ohne aufzufallen. Außerdem ist sie nicht mehr frisch.«

			»Ich habe eine Waschmaschine an Bord«, schlug Trigger hilfsbereit vor.

			»Vielen Dank«, säuselte Tonya, »und was soll ich anziehen, während mein einziger Dress gewaschen wird?«

			»Äh …«, machte Trigger ratlos.

			Tonya lachte und nippte an ihrer Kaffeetasse. »Nein, den Gefallen werde ich deinem Piloten nicht tun.«

			»Außerdem habe ich ihn bereits darauf aufmerksam gemacht, dass du neue Klamotten brauchst«, verteidigte sich Trigger.

			Kurz darauf kam Clou zurück. Neben diversen Kartons mit Proviant hatte er für Tonya zwei Tragetaschen mit Zivilkleidung mitgebracht.

			»Ich kannte Ihre Maße und Ihre Vorlieben leider nicht«, meinte er verlegen, »und musste mich auf meine eigenen Schätzungen sowie die Empfehlungen der Verkäuferinnen verlassen. Falls Sie damit wie eine Vogelscheuche aussehen sollten, bin ich nicht alleine schuld.«

			Tonya durchstöberte die Inhalte der Taschen und nickte anerkennend. Die Größe der Sachen stimmte jedenfalls in den meisten Fällen; die Farben und Designs waren zwar nicht unbedingt nach ihrem Geschmack, aber immerhin erträglich, wenn man berücksichtigte, dass ein Fremder sie ausgesucht hatte. Ihr Blick fiel auf das Logo eines prominenten kerianischen Designers im Innenfutter einer Jacke, und sie erstarrte mitten in der Bewegung. »Die Sachen sind wunderschön«, flunkerte sie, »aber das muss ja ein Vermögen gekostet haben. Können wir uns das denn leisten?«

			»Wir nagen nicht am Hungertuch«, beruhigte er sie. »Außerdem kann ich ja schlecht zulassen, dass mein Partner nichts zum Anziehen hat, wenn wir auf Kerian landen.«

			»Könnte Ihnen so passen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie mit den Sachen im Badezimmer verschwand.

		

		# # #

		
			Clou ließ sich in den Pilotensitz fallen und rieb sich nachdenklich die Stelle auf der Wange, wo Tonya ihn geküsst hatte.

			Was war denn das gewesen? Nur Dankbarkeit – oder mehr? Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er wieder in Begleitung einer Dame reiste. Sie waren Partner, und sie hatten gemeinsam eine Aufgabe zu erfüllen. Immerhin hatten sie das gleiche Ziel.

			Und wenn sie sich dabei näherkamen? Sollte sich jemand in seiner Branche überhaupt Hoffnungen machen, sich auf eine Beziehung einlassen zu können? Bis vor ein paar Tagen hätte Clou diese Frage vehement verneint. Doch nun hatte er Tonya Delanne kennengelernt, und der Gedanke, mit ihr zusammen zu sein, hatte durchaus seinen Reiz. Er hatte zwar ein flaues Gefühl im Bauch, aber gewiss kein unangenehmes.

			Ob es eine gute Idee war, sich enger mit Tonya anzufreunden? Am Ende verliebte er sich noch in sie! Wer konnte das schon mit Gewissheit sagen …

		

		# # #

		
			Als die Doppelsonnen sich dem Horizont näherten und sich Trigger von der Landeplattform erhob, trat Kor Trun seine Zigarette auf dem Pflaster der Runway 12 aus. Er sah dem Schiff nach, bis er es aus den Augen verlor. Kor Trun klappte das Visier seines abgetragenen Pilotenhelms herunter und marschierte entschlossen zu seinem Raumschiff.

			Clou Gallagher war also wieder in der Gegend.

			Sehr gut!

			Auf den Kopf des Mannes war bekanntlich ein Preis ausgesetzt, und Kor Trun kannte Gallagher gut genug, um sich einen Vorteil gegenüber etwaiger Konkurrenz auszurechnen. Er stieg in das Cockpit seines Kompaktschiffs und zündete seine Triebwerke, ohne auf die Startfreigabe des Towers zu warten.

			Sekunden später war er seiner Beute auf der Spur. Zu seiner Überraschung zeigten ihm seine Instrumente, dass Gallagher direkten Kurs auf Kerian genommen hatte.

			»Interessant«, murmelte Kor Trun, »sehr interessant …«

		

		# # #

		
			Clou und Tonya saßen im Cockpit und unterhielten sich, während Trigger damit beschäftigt war, den Kurs nach Kerian zu berechnen und zu halten. Die Eigenbewegungen der Himmelskörper erforderten ständig kleinere Kurskorrekturen. Die Reise würde nach seinen Berechnungen bei Höchstgeschwindigkeit knapp vier Tage dauern.

			»Warum um alles im All haben Sie sich eigentlich entschlossen, Söldner zu werden?«, fragte Tonya neugierig.

			Clou nippte an seiner Tasse Koffeinkonzentrat. »Das war weniger ein Entschluss, viel mehr zwingende Notwendigkeit. Es war halt naheliegend. Ich habe auf eigene Rechnung da weitergemacht, wo ich in der kerianischen Marine aufgehört habe, und wer mich bezahlt, für den fliege ich. Kurierdienste, Erkundungsflüge, Passagiertransporte, militärische Einsätze, von allem etwas. Das ist, was ich am besten kann, und davon lebe ich. Ganz einfach.«

			»Verstehe. Sie sind also einer von denen, die für Geld alles tun?«, fragte sie provozierend.

			»Keinesfalls«, protestierte Clou, »ich mache längst nicht alles mit, was Geld bringt. Sklavenhandel, Drogengeschäfte und so’n Scheiß sind tabu, und ich bin auch kein Kopfgeldjäger.«

			»Manchmal treten wir sogar im Zirkus auf«, murmelte Trigger halblaut.

			»Trigger!« Clou knallte die Tasse auf das Armaturenbrett und trat wütend gegen die Konsole, hinter der Triggers Hauptrechner steckte.

			»Zirkus?«, echote Tonya überrascht.

			Clou warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das geht Sie nichts an«, grollte er. Triggers gedankenloses Geplapper hatte ihn in Sekundenbruchteilen auf die Palme gebracht, und nur mit Mühe konnte er seine Wut wieder unter Kontrolle bekommen.

			Tonya hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich will es gar nicht wissen. Vergessen Sie es einfach.«

			Clou atmete tief durch. »Entschuldigung«, sagte er nach einer Weile, »ich habe wohl vergessen, wie man sich in Gegenwart von Damen benimmt. Ich möchte über … über das Thema nicht mehr reden, okay?«

			»Okay.« Sie zuckte mit den Schultern. »Worüber möchten Sie sprechen?«

			»Über Sie«, schlug er vor. »Ich weiß bisher nur, dass Sie monatelang auf meiner Fährte waren. Wer sind Sie wirklich, und warum sind Sie jetzt hier?«

			Tonya schürzte die Lippen. »Jetzt, wo die Gespräche in diese Richtung gehen, sollten wir vielleicht allmählich dazu übergehen, uns mit Vornamen anzusprechen, was meinst du?«

			Clous Mundwinkel zuckten nach oben. Dafür, dass sie sich anfangs so unnahbar gegeben hatte, taute sie offenbar jetzt recht schnell auf. »Einverstanden. Tonya also.«

			»Warum ich noch hier bin, willst du wissen? Ganz einfach, ich habe mein Schiff verloren, und Trigger fliegt zufällig in meine Richtung.« Sie lächelte matt. »In der Flotte habe ich nicht nur Freunde. Viele sind neidisch darauf, dass ich schon Admiral bin. Vermutlich denken sie, ich hätte mich nach oben geschlafen.«

			»Und? Hast du?«, fragte Clou schelmisch.

			»Natürlich nicht«, brauste sie auf, bis sie merkte, dass er sie nur auf den Arm hatte nehmen wollen. »Egal. Spätestens seit dem Verlust meines Schiffes bin ich bei meinen Kameraden wohl endgültig unten durch. Ich kann nicht auf meinen Posten zurückkehren, ehe wir alles richtiggestellt haben.«

			»Damit meinst du jetzt aber nicht meine Auslieferung an die Behörden«, warf er ein.

			»Quatsch«, winkte sie ab, »in dem Punkt waren wir uns doch schon einig. Wir gehen der Weldrak-Sache nach.«

			»Das wollte ich nur hören.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Wir schaffen das schon, meine …«

			»Kundschaft«, schnarrte Trigger.

			Clou sah auf. »Geht das schon wieder los?«

			»Raumschiff der Kompaktklasse folgt uns in einem relativen Abstand von vierzigtausend Kilometern«, meldete Trigger prompt in einem deutlich disziplinierteren Tonfall.

			»Ein Kerianer?«, fragte Clou. Seine Finger trommelten einen ruhigen Takt auf die Lehne seines Pilotensitzes.

			»Negativ. Oder zumindest unwahrscheinlich. Die Flotte fliegt zwischen den Sternsystemen nicht mit Kompaktschiffen, sondern mit Kreuzern oder Zerstörern. Eine Polizeistreife würde aus Jagdmaschinen bestehen, aber nicht aus einem einzelnen Kompaktschiff. Unterbrich mich bitte, wenn ich was Falsches sage, Tonya.«

			»Du hast recht«, stimmte sie ihm zu. »Vielleicht ein Kauffahrer, der sich an unserem Kurs orientiert?«

			»Wir kommen von Pudro Casti, und das nächste System, das wir vor Kerian erreichen, ist Kaffadi«, erinnerte Clou sie. »Zwischen Pudro Casti und Kaffadi wird der Handel ausschließlich durch die kerianische Handelsmarine organisiert. Wenn überhaupt, ist es ein Schmuggler, aber der würde nicht so dicht hinter uns herfliegen, wenn er selbst Angst haben muss, entdeckt zu werden. Ich schätze mal, wir haben einen Kopfgeldjäger aufgegabelt.«

			»Einen Kopfgeldjäger?« Tonya schauderte.

			»Denk an den Steckbrief. Und es gibt da neben dem König von Kerian noch einen oder zwei andere, die nach mir suchen lassen.«

			»Und jetzt?« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Eine Konfrontation mit einem Kopfgeldjäger war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.

			»Wir landen erst mal auf Kaffadi III. Wenn er was will, soll er kommen. Wenn er weiterfliegt, sind wir ihn los. Mal sehen.«

		

		# # #

		
			Auf dem dritten Planeten des Kaffadi-Systems ging die Sonne unter, als Trigger auf dem mit Abstand schmutzigsten Raumflughafen des kerianischen Königreichs landete. Drei Monde standen gespenstisch bleich am Himmel und tauchten die heruntergekommenen Ziegelbauten in ein milchiges Licht. Von den einstmals prächtigen Empfangsgebäuden bröckelte der Putz. Auf der Piste verrostete das Wrack eines bei der Landung verunglückten Frachters, für dessen Beseitigung sich offenbar niemand zuständig fühlte. Die beiden Bars waren die einzigen Flecken an dem ansonsten einsamen Ort, die es schafften, wenigstens ein paar verkrachte Existenzen, menschliche und nichtmenschliche, anzulocken und ein wenig Betriebsamkeit auszustrahlen.

			»Ich kenne Kaffadi III nur vom Vorbeifliegen«, sagte Tonya angewidert, als sie aus dem Kanzelfenster sah, »und ich wünschte, es wäre dabei geblieben. Was hast du vor?«

			»Ich warte«, entgegnete Clou. Er stand auf und ging in die kleine Kabine, die sich hinter dem Cockpit anschloss. Hier stellte er sich in die winzige Kochnische und lockerte die Wandverkleidung zwischen dem Mikrowellenherd und dem Kühlschrank. Dahinter lag ein Geheimfach, das mit Waffen aller Art angefüllt war. Clou verstaute hier den Stunner, den er auf Drusa gottlob nicht gebraucht hatte, und holte das Ladegerät für seinen Blaster hervor. Er schloss seine Waffe an und wartete ein paar Sekunden, bis die Energiestandsanzeige am Lauf der Pistole wieder einen vollen Speicher signalisierte. Er packte das Ladegerät wieder weg, steckte den Blaster in das Holster und holte noch drei Handgranaten aus dem Arsenal, bevor er das Fach wieder verschloss.

			»Rechnest du etwa mit einem Duell?«, fragte Tonya ihn. Sie stand mondbeschienen im Durchgang vom Cockpit zur Kabine und sah ihn mit großen Augen an.

			»Ich hoffe auf ein Duell«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Wenn’s mehr als einer ist, muss ich improvisieren.«

		

		# # #

		
			Kor Trun setzte sein Raumschiff gegenüber von Trigger auf die Landebahn. Er spähte angestrengt zu dem anderen Schiff hinüber. Die Lichter im Cockpit waren gelöscht worden, und auch durch die Glaskuppeln der Kabine drang kein Lichtschein. Hingegen waren die Bars des Raumhafens hell erleuchtet und relativ gut besucht. Kor Trun überprüfte den Energiepegel seines Blasters und stellte zufrieden fest, dass die Waffe voll aufgeladen war. Er stand auf und hängte sich noch eine Maschinenpistole um, bevor er sein Schiff verließ. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass sich seit der Erfindung der Handstrahlenwaffen kaum noch jemand an Maschinenpistolen erinnerte. Den meisten Leuten war der Rückstoß zu unangenehm, den eine solche Waffe beim Schuss verursachte. Kor Trun hingegen schätzte die Eigenschaft fester Projektile, Energieschutzschilde zu durchschlagen.

			Er zog sich beim Aussteigen einen knöchellangen schwarzen Ledermantel an, der seine Bewaffnung vor neugierigen Blicken verbarg. Dann schlug er den Weg in die größere der beiden Bars ein. Von ihm unbemerkt, huschte ein Schatten von Trigger zu seinem Schiff.

			Kor Trun stieß mit einer gebieterischen Bewegung die Schwingtüren der Kneipe auf. Laute Musik dröhnte ihm entgegen. Der Innenraum war mit Raumschiffsersatzteilen vollgestopft, zwischen denen sich Piloten und Tramps mit billigem Fusel betranken und im schummrigen Licht dahindämmerten. Der Kopfgeldjäger bahnte sich rücksichtslos einen Weg zum Tresen und winkte die Bedienung zu sich. Der Barkeeper, ein kleiner, untersetzter Teräer, trottete gemächlich heran. Kor Trun langte nach ihm, packte ihn grob am Kragen und zog ihn halb über die Theke. Die umstehenden Gäste sahen überrascht herüber. Als Kor Trun dem Barkeeper die Mündung seiner Maschinenpistole an die Kehle drückte, drehten sie sich schnell wieder um, als hätten sie nichts mit der Auseinandersetzung zu tun.

			»Ich suche einen Mann«, knurrte Kor Trun.

			Der Barkeeper fühlte sich einen Moment lang versucht, seinem Gegenüber ersatzweise die frisch eingetroffenen trukasischen Freudenmädchen anzubieten, aber ihm war natürlich klar, dass dieser Mann nicht zu Scherzen aufgelegt war. Die Art, wie er ihm die Luft abpresste, sprach eine mehr als deutliche Sprache.

			»Was … für einen … Mann?«, würgte er hervor.

			»Clou Gallagher. Menschlich, etwa meine Größe, blonde Haare, grüne Augen. Sein Raumschiff steht draußen. Ist er hier gewesen?«

			»Seit Tagen … keine Fremden … auf Kaffadi III … nur Einheimische …« Das Gesicht des Barkeepers nahm eine ungesunde Färbung an. Kor Truns Gesicht war nur Millimeter von seinem entfernt. Der Kopfgeldjäger betrachtete ungerührt, wie die Augen seines Opfers sich flackernd nach oben drehten. Er ließ den Mann abrupt los. Der Barkeeper fiel vornüber auf den Tresen und hustete krächzend, verzweifelt nach Atem ringend. Allmählich füllten sich seine Lungen wieder mit Luft. Er hielt sich krampfhaft an der Theke fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als er wieder bei sich war, hatte der Fremde die Bar bereits wieder verlassen.

		

		# # #

		
			Während Kor Trun mit großen Schritten in die zweite Hafenkneipe eilte, blitzte unter seinem Raumschiff unbemerkt die bläulich-weiße Flamme eines Schneidbrenners auf.

		

		# # #

		
			Die Tür war geschlossen. Kor Trun trat sie mit einem wütenden Schnauben auf. Sie platzte aus den Angeln und fiel nach innen, wobei sie drei Gäste unter sich begrub. Kor Trun richtete den Lauf seiner Maschinenpistole suchend in die Runde. Der Raum war zwar vom Qualm von Zigaretten und Drogen verräuchert, aber wenigstens relativ hell.

			»Wo ist Clou Gallagher?«, fragte Kor Trun laut. Die Anwesenden schwiegen und starrten ihn entsetzt an. Ein fast zweieinhalb Meter großer Drobarianer stand langsam von seinem Platz auf und stellte sich herausfordernd in Kor Truns Weg, bis dessen Waffe direkt auf seine Brust zeigte.

			Das insektoide Wesen zischelte etwas in seiner Muttersprache. »Wer will das wissen?«, drang Sekunden später die dünne Stimme eines Translatormoduls aus einer Jackentasche des Drobarianers. Sein fauliger Atem schlug dem Kopfgeldjäger entgegen.

			Kor Trun rührte sich nicht. »Aus dem Weg, Langer«, fauchte er. Der Drobarianer, der ganz offensichtlich zu viel Alkohol zu sich genommen hatte, holte mit der klauenbewehrten Rechten zu einem gewaltigen Schlag aus, als Kor Trun den Abzug seiner Waffe durchdrückte und dem Betrunkenen eine Salve in den Körper jagte. Das Wesen verlor den Boden unter den hornigen Füßen. Knochenfragmente, Blut und Innereien spritzten über die anderen Anwesenden, als der Drobarianer zu Boden ging.

			Der Besitzer der Kneipe und dessen Angestellte zogen ihre Waffen und richteten sie auf Kor Trun. Bevor jemand schießen konnte, sprangen jedoch die meisten Gäste in Panik von ihren Stühlen auf.

			In dem nun folgenden Chaos hörte Kor Trun von draußen das vertraute Geräusch eines startenden Raumschiffs. Er wirbelte überrascht herum und lief in die Nacht hinaus. Ihm folgte ein Pulk von aufgebrachten Raumfahrern und kreischenden Barmädchen. Aus der zweiten Kneipe ergoss sich ein Strom Neugieriger auf die Rollbahn, die sehen wollten, was hier vorging.

			Trigger war bereits in beträchtliche Höhe aufgestiegen.

			Das Raumschiff schüttelte sich einmal kurz und raste dann davon.

			Kor Trun kämpfte sich mühsam durch die Menschenmenge zu seinem Schiff durch. Immer wieder kamen ihm betrunkene oder hysterische Wesen in die Quere.

			Schließlich verlor er die Geduld und bahnte sich mit seinen Waffen einen Weg. Dadurch vergrößerte sich das um ihn herum herrschende Chaos erst recht. Blutend und schreiend fielen die Opfer übereinander. Kor Trun warf seine leer geschossene Maschinenpistole weg und feuerte den Blaster ein paarmal in die Luft. Ein angetrunkener symirusischer Pilot riss ebenfalls seinen Blaster aus seinem Schulterhalfter und schoss wild um sich. Das Feuer wurde vom Besitzer der zweiten Kneipe erwidert. Kor Trun erreichte nach endlosen, kostbaren Minuten endlich sein Schiff und langte nach der Schalttafel, die ihm die Tür öffnen sollte. Er fasste ins Leere; statt des Schalters berührte er blanke Kabel.

			Kor Trun schrie entsetzt auf. Der elektrische Schlag drehte ihm fast den Arm aus dem Gelenk. Die Schalttafel war aufgeschmolzen worden. Damit nicht genug, die Tür zu seinem Raumschiff war von einer feinen Schweißnaht eingerahmt, die eindeutig erst wenige Minuten alt war. Er war aus seinem eigenen Raumschiff ausgesperrt worden!

			Er sah in den Himmel hinauf. Trigger war verschwunden. Gallagher war fort. Der Tumult, der um ihn herum tobte, war ihm gleich. Es gab Wichtigeres.

			»Nicht schlecht, Gallagher«, murmelte Kor Trun, »gar nicht so übel.« Dann traf ihn etwas hart am Hinterkopf, und er wurde von der aufgebrachten Menge zu Boden gedrückt.

		

		# # #

		
			»War ja wieder mal herrlich!« Clou lehnte sich selbstgefällig in seinem Pilotensitz zurück. Er grinste Tonya breit an.

			»Das sagst du immer«, wies ihn Trigger zurecht, »aber heute hast du ausnahmsweise recht, Boss.«

			Tonya schüttelte den Kopf. »Du kannst von Glück reden, dass er auf den Trick reingefallen ist.«

			»Als ich das Schiff aus der Nähe sah, war ich mir meiner Sache auch nicht mehr so sicher. Immerhin, vor Kor Trun habe sogar ich Respekt.«

			»Wer ist Kor Trun?« Tonya runzelte die Stirn.

			Eine lange Sekunde lang sagte niemand etwas. Clou schürzte die Lippen und atmete hörbar ein. »Das ist eine lange Geschichte.«

			»Dann hat es wohl mit deiner Zeit im Zirkus zu tun«, meinte Tonya verständnisvoll.

			Clou sah sie überrascht an. »Wie kommst du denn darauf?«

			»So, wie du gerade geschwiegen hast, als ich dich nach Kor Trun fragte, hast du auch reagiert, als die Sprache auf den Zirkus kam«, sagte sie. »Allmählich kann ich in deinen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du schmutzige Bücher liest«, grinste Clou müde. Er stand auf und ging nach hinten, um sich in die Koje zu legen.

			»Kurs auf Kerian, wie gehabt« rief er Trigger über die Schulter zu.

			»Kurs liegt an, Boss«, schnarrte Trigger förmlich.

			Tonya blieb allein im Cockpit zurück. Sie blickte traurig auf das blinkende Instrumentenbord vor sich. Es war schwer, sich in der fest eingefahrenen Gemeinschaft von Clou und Trigger zurechtzufinden. Sie fühlte sich manchmal übergangen. Vielleicht machte sie irgendetwas falsch …

			»Trigger«, sagte sie leise, »was weißt du über Kor Trun?«

			»Mal sehen«, überlegte Trigger. Sekunden später hatte er Zugriff auf die Daten in seinem Speicher. »Okay. Kor Trun. Richtiger Name: Spherion Chariklis. Humanoid. Haare schwarz, Augen schwarz, Haut weiß-bläulich. Geboren vor neunundzwanzig Standardjahren auf Fulgii XXII. Beruf: Kopfgeldjäger. Bevorzugt mechanische Waffen. Hohe Erfolgsquote.«

			»Und was verbindet ihn mit Clou?«

			»Die beiden waren dicke Freunde, als sie noch in Madame Corallys Zirkus arbeiteten. Clou trat als Suspensorfeld-Artist auf, Chariklis alias Trun war als Messerwerfer engagiert. Clou hatte eine Beziehung mit Madame Co…«

			Clous rechter Stiefel sauste um Haaresbreite an Tonyas Kopf vorbei und traf polternd das Sprachmodul des Computers. Trigger quiekte entsetzt und verstummte. Tonya sah Clou erschrocken an. Er stand mit bloßem Oberkörper im Durchgang zur Kabine. Seine Augen funkelten böse.

			Als er Tonyas verständnisloses Gesicht sah, entspannte er sich ein wenig. Er setzte sich auf den Pilotensitz, zog ihre Hand zu sich und küsste sanft ihre Fingerspitzen. Tonya lief ein Schauer über den Rücken.

			»Entschuldige«, murmelte er verlegen, »ich wollte dich nicht erschrecken. Ich werde nur nicht gerne an damals erinnert. Trigger weiß das auch, dieses Miststück …«

			»Tut mir leid. Ich war einfach nur neugierig.« Sie strich ihm über den Kopf. »Kannst du mir noch einmal verzeihen?«, fragte sie.

			»Klar. Du mir auch?«

			»Sicher.«

			Typisch Menschen, dachte Trigger, mich fragt wieder mal keiner. Er beschloss, den Weg nach Kerian schmollend fortzusetzen.

		

		# # #

		
			Nach wenigen Tagen im All waren sie im Anflug auf Kerian. Trigger schmollte noch immer und weigerte sich strikt, andere Fragen als die nach ihrer Position und Flugbahn zu beantworten.

			»Lass ihn«, winkte Clou ab, als Tonya erneut den Versuch startete, mit Trigger ins Gespräch zu kommen.

			Sie bereiteten sich auf die Landung vor. Tonya und Clou zogen zivile Kleidung an, mit der sie in den Straßen von Kerian nicht auffallen würden. Tonya war gerade dabei, noch ein wenig dezentes Make-up aufzutragen, als Trigger schon auf der vom Tower zugewiesenen Dockrampe des Raumhafens aufsetzte.

			»Du hättest gelben Lidschatten für mich einkaufen sollen. Der letzte Schrei auf Kerian«, beschwerte sie sich, als sie zu Clou an die Ausstiegsluke trat.

			Er hielt ihr galant die Tür auf. »Es muss auch ohne gehen. Wir sind ja nur ein paar Stunden hier. Außerdem siehst du auch so umwerfend aus.«

			Tonya zupfte selbstkritisch an ihrer Kleidung. »Findest du?«

			Eine Robot-Gangway rollte heran und hielt vor ihnen. »Drück uns die Daumen, Trigger«, rief Clou beim Verlassen des Schiffes.

			»Pöh!«, machte Trigger pikiert.

			Tonya drehte sich noch einmal zu ihm um. »Wenn du deinen Reaktor mit Brennstäben bestücken lässt, dann denk daran, nach einer Karosserieshampoonage zu fragen. Das gehört hier zum Service dazu.«

			Trigger reagierte nicht. Tonya zuckte mit den Schultern. Sie hakte sich bei Clou ein, und gemeinsam gingen sie zum Ankunftsgebäude.

			»Du kennst dich aber gut aus hier«, murmelte Clou.

			»Ich bin auch hier geboren«, lachte sie, »und im Gegensatz zu dir war ich bis vor Kurzem noch in der Flotte und habe diese Anlagen hier regelmäßig frequentiert. Denk an mich, wenn du mal Insiderinformationen über Kerian brauchst.«

			»Ich denke doch pausenlos an dich.«

			Tonya sah ihn überrascht von der Seite an. Dachte Clou etwa an mehr als ein paar freundschaftliche Küsschen auf die Wange? Die lange Zeit, die sie beide auf engstem Raum miteinander verbracht hatten, war anscheinend nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er hatte sich doch wohl nicht etwa in sie verliebt? Sie selbst hatte nämlich begonnen, ihn durchaus sympathisch zu finden. Sie schüttelte den Gedanken ab. Dies war nicht der richtige Moment, sich mit ihren Gefühlen für ihn auseinanderzusetzen. Außerdem hatte er sich bestimmt nichts bei dem kleinen Flirtversuch gedacht.

			Clou seufzte. »Wenn Trigger sich neu bestücken lässt, wird er auch die Shampoonage nutzen. Ich kenne ihn. Er ist eitel.«

			»Du sprichst von ihm wie von einem Menschen.«

			»Trigger ist natürlich kein Mensch. Er imitiert nur größtenteils, was er von den Menschen aufschnappt, mit denen er zu tun hat. Das bin zwangsläufig in erster Linie ich. Ich habe ihn ja selbst so programmiert. Das macht das Leben mit ihm angenehmer. Wenn du mal ein paar Wochen mit ihm alleine im Raum unterwegs bist und sonst mit niemandem reden kannst, wirst du verstehen, was ich meine.«

			»Ich verstehe«, Tonya nickte. »Aber man könnte als Frau fast schon eifersüchtig werden?«

			»Was?!«

			»Dein Kumpel und du, ihr versteht euch schon so lange so gut. Ich fühle mich da manchmal schon ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen.«

			»Quatsch!«, sagte er schroff.

			»Und außerdem habt ihr Geheimnisse vor mir«, ergänzte sie vorwurfsvoll.

			Clou entgegnete nichts darauf und wies auf die Tür des Ankunftsgebäudes, welches sie in der Zwischenzeit erreicht hatten. »Bitte, nach dir.«

		

		# # #

		
			Sie betraten das Gebäude mit gemischten Gefühlen. Clou bemerkte, unter welcher Anspannung seine Begleiterin stand. Die gewohnte Umgebung musste ihr plötzlich fremd und bedrohlich vorkommen; wenn sie erkannt wurden, würde man sie ins Gefängnis werfen, und man würde ihr unangenehme Fragen über den Verbleib ihres Schiffes stellen. Und natürlich würde man von ihr wissen wollen, warum sie inkognito in Begleitung eines gesuchten Verbrechers reiste. Er fragte sich insgeheim, was sie auf diese Frage wohl antworten würde.

			Clou zwang sich, ein Grinsen zu unterdrücken. Er war sich im Klaren darüber, dass das, was er hier tat, äußerst waghalsig war. Aber er hatte schon mehr als einmal den Hals in der Schlinge und einen Fuß im Grab gehabt. Hier bot sich ihm mehr Nervenkitzel als auf seinen letzten vier Missionen zusammen, Rasheed Korators Auftrag mitgerechnet. Und er hatte die einmalige Chance, diese dumme Geschichte mit den Kerianern ein für alle Mal zu klären.

			»Ihre Namen?«, fragte der junge Beamte am Check-in-Schalter, nachdem Clou und Tonya drei Stunden in der Warteschlange gestanden hatten.

			»John und Jane Smith«, antwortete Clou.

			»Herkunft?« Der junge Mann unterdrückte ein Gähnen. Offenbar wünschte er sich, eine Pause machen zu können.

			»Erde.« Das war Clous Routineantwort auf die unliebsame Frage nach seiner Herkunft. Die Erde war das Zentrum der Republik Terra und selbst mit Überlichtgeschwindigkeit noch Monate von hier entfernt. Das Charmante an der Republik Terra, fand Clou, war die Tatsache, dass ihre Bürger traditionell keinerlei Ausweispapiere mit sich führten, was die Einreise auf anderen bewohnten Planeten stark vereinfachte.

			Der gelangweilte kerianische Beamte bildete hier keine Ausnahme. Widerspruchslos machte er ein entsprechendes Häkchen auf einem Formular. »Was führt Sie nach Kerian, Mister Smith?«

			»Wir sind Touristen auf der Durchreise«, antwortete Clou, »wir sehen uns ein wenig die Hauptstadt an, während unser Schiff Vorräte und Brennstäbe aufnimmt.«

			»Kompaktklasse?«, fragte der Beamte. Als Clou nickte, machte er ein weiteres Kreuzchen auf dem Anmeldeformular. Mit einer Handbewegung, die eine Mischung aus grenzenloser Langeweile und Desinteresse verriet, riss er den obersten Durchschlag des Formblattes von dem Block ab und reichte ihn Clou. »Schönen Tag noch.«

			Clou und Tonya mieteten ein Hovercar und machten sich auf den Weg in die kerianische Hauptstadt. Tonya lenkte das kleine Fahrzeug mit sicherer Hand durch den chaotischen Verkehr der Metropole.

			»Wo wollen wir mit unserer Suche beginnen?«, fragte Clou. »Ich schlage vor, wir nehmen das Anwesen von Weldraks Witwe auseinander.«

			»Ich würde gerne zuerst ein paar Sachen nachschlagen«, wandte Tonya ein, »und da ich meine Akten über deinen Fall an Bord meines Schiffes gelassen habe, sollten wir die alten Gerichtsprotokolle im königlichen Stadtarchiv einsehen. Außerdem habe ich einen Mordshunger.«

			»Das bringt doch nichts«, winkte Clou ab. »Weldrak hatte, wenn ich mich richtig erinnere, ein großes Landhaus draußen vor der Stadt. Wir sollten wirklich zuerst mal dort nachsehen.«

			»Das ändert nichts daran, dass ich Hunger habe«, protestierte Tonya. »Wir können uns ja vorübergehend trennen. Ich fahre dich zu seinem Haus, und dann gehe ich auf Spurensuche im Archiv.«

			Clou runzelte die Stirn. Der Gedanke, sie aus den Augen zu lassen, behagte ihm ganz und gar nicht. Wenn sie nun den Behörden in die Hände fiel … oder noch schlimmer, wenn sie es sich anders überlegte und ihm die Polizei auf den Hals schickte, war er geliefert. Er musste sie schnell von diesem Gedanken abbringen. »Ich bräuchte dafür aber noch etwas Spielzeug aus dem Fach hinter Triggers Kombüse«, sagte er.

			Tonya verdrehte die Augen. »Das sagst du mir jetzt, wo wir nur noch zwei Blocks vom Stadtarchiv entfernt sind?«

			Clou hob abwehrend die Hände. »Wenn das so ist, gehen wir natürlich nach deinem Plan vor. Später ist immer noch Zeit für einen Besuch bei der Witwe.«

			Das königliche Stadtarchiv war eine siebzig Stockwerke hohe Pyramide mit einer Grundfläche von über einem Quadratkilometer. Laufbänder und Aufzüge brachten die Wissenschaftler, Journalisten, Beamten und lesewütige Besucher von einer Etage zur nächsten. Der Großteil des gigantischen Gebäudes war mit Speichereinheiten der gewaltigsten Rechneranlage der bekannten Galaxis ausgefüllt.

			»Ach du meine Güte!« Clou legte den Kopf in den Nacken, nachdem sie vor der Pyramide ausgestiegen waren. »Also, das ist wirklich groß.«

			Tonya trat neben ihn. Sie hatte sich an einem Imbissstand eine Plastikschale mit geschnetzeltem Fleisch in einer pikanten Soße gekauft, um den ersten Hunger zu stillen, und machte sich nun gierig darüber her. Sie hielt ihm die angefangene Portion hin. »Willst du was von meinem Fleisch?«

			Clou grinste. »Später vielleicht«, entgegnete er vielsagend und zwinkerte ihr zu. »Lass uns erst mal reingehen.«

			Im dritten Stockwerk nahmen sie an einem Terminal Platz. Tonya tippte Weldraks Namen in eine Suchmaske ein und rief alle Gerichtsprotokolle auf, die seinen Namen enthielten.

			»Vierhundertdrei«, stöhnte Clou, als wenige Augenblicke später die Auflistung auf dem Bildschirm erschien.

			»Das haben wir gleich«, beruhigte ihn Tonya, »ich filtere die Dokumente heraus, in denen du auch vorkommst.«

			Daraufhin schrumpfte die Liste auf fünfzehn Positionen zusammen. Darunter befanden sich neben dem offiziellen Gerichtsprotokoll und dem daraus resultierenden Haftbefehl auch diverse Berichterstattungen der Stellar News Agency über den Vorfall. Die Presseberichte enthielten wenig Aufschlussreiches. Im Wesentlichen handelte es sich dabei um die offizielle Propaganda, die Weldrak als Kriegsheld bejubelte und Clou Gallagher als Sündenbock, Verräter und Dieb abstempelte.

			»Was ist mit dem Rest?«, fragte Clou zerknirscht.

			Tonya schüttelte den Kopf. »Das Material ist nicht öffentlich zugänglich, der Zugriff ist gesperrt. Da du noch flüchtig bist und die Tat noch nicht verjährt ist, gilt das Verfahren als nicht abgeschlossen.«

			Sie verließen enttäuscht das Archiv und gingen zurück zu ihrem Mietwagen. Clou brannte darauf, noch in der gleichen Nacht Weldraks Anwesen aufzusuchen und dort nach dem Verbleib des gestohlenen Geldes zu forschen.

			»Denkst du, er hat sein Gold im Garten vergraben, oder wie stellst du dir das vor?«, fragte Tonya schnippisch.

			»Für wie blöd hältst du mich?«, erwiderte Clou mit gespielter Entrüstung. »Es hat damals keinen Einbruch und keinen Überfall oder so etwas gegeben, sondern das Geld wurde veruntreut. Es war einfach weg. Wenn Weldrak das Geld verschwinden ließ, dann muss er irgendwelche Unterlagen gehabt haben, mit denen er zu einem späteren Zeitpunkt Zugriff auf den Zaster bekommen konnte. Kontoauszüge, Quittungen oder so. Bares werden wir kaum finden, aber zumindest irgendeinen Hinweis auf den Verbleib des unterschlagenen Geldes.«

		

		# # #

		
			Trigger präsentierte sich ihnen strahlend, frisch gewaschen und poliert. Die dicke Kruste aus Rost, Ruß und kosmischen Staubpartikeln war entfernt worden. Triggers stählerne Karosserie hatte nun wieder ihre ursprüngliche tiefblaue Farbe angenommen. Eine von den kerianischen Behörden angebrachte Registrierplakette wies ihn als das Schiff des Ehepaars Smith aus.

			»Sieht stark aus, was, Flieger?«, meldete Trigger sich keck, als Clou und Tonya näher kamen. »War ’ne gute Idee von dir, das mit der Shampoonage«, rief er Tonya zu. »Die haben mich mit einem Hochdruckstrahl abgeschrubbt, das war toll. Müsst ihr mal erlebt haben.«

			»Besser nicht. Aber du siehst gut aus«, sagte Clou. Er war erleichtert, dass sein Schiff wieder ansprechbar war. Die letzten Tage waren nicht sehr unterhaltsam gewesen. Wäre Tonya nicht gewesen, hätte er am Ende noch die Nerven verloren. Die beiden kamen an Bord und setzten sich in die Kabine.

			»Ist die Stadt eigentlich schön?«, erkundigte sich Trigger.

			»Chaotisch, wenn du mich fragst«, seufzte Clou, »und viel zu groß für meinen Geschmack.« Er nahm sich eine Dose Limonade aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Eigentlich wäre ihm jetzt ein Bier lieber gewesen, aber er musste seine Konzentration für den Abend zusammenhalten und konnte sich jetzt keinen Alkohol gönnen. Tonya legte sich aufs Bett und schloss die Augen.

			»Habt ihr was erreicht?«

			»Nicht viel, Trigger, leider.« Clou nahm einen großen Schluck Saft. Das kalte Getränk schlug wie ein Eisklumpen in seinem Magen ein. »Wir müssen wohl heute Nacht noch einmal los.«

			»Wir?«, fragte Trigger hoffnungsvoll. »Heißt das etwa …«

			»Nein, du nicht«, sagte Clou entschieden. »Dies ist ein zivilisierter Planet, und Privatflüge mit einem Raumschiff abseits der zugewiesenen Luftkorridore werden von den Behörden nicht gerne gesehen. Wenn wir mit dir irgendwo auf einem Privatgrundstück aufkreuzen, sind wir erledigt. Da können wir uns auch gleich bei der Polizei melden.«

			»Kleinen Moment, ich stelle dir eben eine Verbindung her …«

			»Trigger!«

			»Schon gut, schon gut. War nur ein Witz«, maulte Trigger.

			Clou versuchte, sein Schiff zu trösten. »Du bleibst ja nicht allein. Tonya wird bei dir sein.«

			Tonya fuhr überrascht hoch und wollte protestieren, aber Clou setzte sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was ich tue. Ich habe inzwischen bei solchen Missionen eine gewisse Routine. Das ist nicht unbedingt etwas, was man dir auf der Akademie beigebracht hat.«

			Das Gesicht der Offizierin verdunkelte sich. »Ich dachte, wir wären ein Team.«

			»Sind wir auch. Du bist meine Lebensversicherung. Sollte ich geschnappt werden, kannst du immerhin noch alleine weiteroperieren und die ganze Sache ans Licht bringen«, erklärte er ihr.

			»Wenn du meinst«, murmelte sie.

			Einem plötzlichen Impuls folgend, drückte Clou sie kurz an sich. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass sie sich nicht dagegen sträubte. »Vertrau mir einfach.«

			»Sicher.«

			Nachdem sie eingeschlafen war, löste Clou die Verkleidung seines Staufaches in der Bordküche und nahm seinen Blaster und den Stunner heraus. An seinem Gürtel befestigte er eine kleine Tasche, die sein Einbruchswerkzeug enthielt. Dann steckte er noch ein dünnes, aber tragfähiges Kunststoffseil ein, das er für eventuelle Klettereien brauchen würde.

			Seinen Tarnanzug steckte er in eine Reisetasche. Die Zivilkleidung, die er tagsüber in der Stadt getragen hatte, würde er unterwegs gegen die zweckmäßigeren Sachen tauschen. Zuletzt legte er sein Nachtsichtgerät oben auf das Bündel und machte die Tasche zu.

			Ehe er das Schiff verließ, setzte er sich noch einmal ins Cockpit und schloss die Tür zur Wohnkabine hinter sich.

			»Trigger«, sagte er leise, »wenn ich gegangen bin, verriegelst du die Luke hinter mir. Miss Delanne bleibt an Bord, bis ich wiederkomme, haben wir uns verstanden?«

			»Und wenn du nicht wiederkommst?«, fragte das Schiff beunruhigt.

			Clou seufzte schwer. »Wenn ich in achtundvierzig Stunden nicht zurück bin, gehörst du ihr und tust, was sie dir sagt.«

			»Okay«, sagte Trigger gedehnt.

			»Sollte sie – was ich nicht erwarte – während meiner Abwesenheit versuchen, Kontakt mit der Raumflotte oder der Polizei aufzunehmen, startest du sofort, machst deine Waffen scharf und fliegst direkt auf das nächstgrößere königliche Schlachtschiff zu.«

			Das Schiff gab ein verlegenes Hüsteln von sich. »Dir ist aber schon klar, dass sie uns mit allem, was sie haben, in einzelne Moleküle zerblasen werden?«

			Clou schluckte. »Du hast deine Befehle, Schiff.«

		

		# # #

		
			Weldraks Haus lag in einem kleinen Park vor den Toren der Stadt. Die Nacht war sternenklar. Clou robbte im Tarnanzug durchs Unterholz auf das L-förmige Gebäude zu. Der kürzere Flügel des Hauses diente offenbar als Garage für Hovercars; dessen Flachdach war beleuchtet und wahrscheinlich verstärkt worden, um ein Kompaktraumschiff von der Größe Triggers darauf landen zu lassen. Der etwas größere zweite Trakt war zweigeschossig und gut fünfunddreißig Meter lang. An seiner Stirnseite befand sich der Haupteingang, dessen Überdachung von antik anmutenden Säulen gestützt wurde. Im Winkel des Gebäudes war ein kleiner Teich angelegt worden.

			Jetzt, um kurz vor Mitternacht, brannte noch in drei Zimmern Licht. Das mussten Weldraks Witwe und ihre Hausangestellten sein, die vermutlich unmittelbar davor waren, zu Bett zu gehen. Tatsächlich verloschen die Lichter in den nächsten Minuten nach und nach.

			Clou spähte durch das Nachtsichtgerät. In den computerunterstützten Linsen der Brille erkannte er Wärmeschatten, als Clou auf den Rasen zwischen seinem Standort und dem Haus sah. Ganz offensichtlich handelte es sich hier um Thermosensoren – eine Alarmanlage oder gar Antipersonenminen –, die sich tagsüber in der Sonne erwärmt hatten und jetzt wieder langsam die gespeicherte Wärme an die sich abkühlende Umgebung abgaben. Natürlich, dachte Clou, ein Militärbefehlshaber musste mit Attentaten rechnen. Das Gelände war also entsprechend präpariert worden. Wachsoldaten waren offenbar nicht entbehrlich gewesen, nicht einmal für die Witwe eines großen Kriegshelden.

			»Also schön«, murmelte er. Er war schließlich nicht hier, um sich das Haus nur aus der Ferne anzusehen, er musste hineingelangen. Vorsichtig ging er auf die Villa zu und hielt sich von den Flecken fern, wo ihm das Sichtgerät metallische Körper unter der Erdoberfläche anzeigte. Als er die Hauswand erreichte, hielt er inne und lauschte. Er hörte ein feines Summen. Gab es hier etwa Überwachungskameras, die er bei seiner Bestandsaufnahme übersehen hatte?

			Einen Moment später atmete Clou auf. Er stand neben einem Kästchen, das in der Wand eingelassen war. Ein Kabel führte in die Wand hinein, ein anderes verschwand im Erdboden. Das Summen, das er gehört hatte, ging von diesem Kästchen aus. Möglicherweise handelte es sich hierbei um die Energieversorgung der Sensoren im Garten.

			Leise pirschte er an der Wand entlang und tastete sich bis zu einem Seiteneingang vor. Die Tür war nicht verschlossen und schwang lautlos nach innen auf. Clou betrat einen kurzen Korridor, der voller Gerätschaften für die Gartenpflege stand. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine zweite Tür. Er öffnete sie und stand am Fuße einer engen Wendeltreppe, die hinauf in den ersten Stock führte. Er schlich die Treppe hoch und nahm die Waffe aus dem Holster. Dann überdachte er seine Situation kurz, steckte den Blaster wieder weg und nahm stattdessen den Stunner von der Schulter. Er entsicherte die Waffe und hielt sie vor sich, als er in der oberen Etage auf einen langen Flur hinaustrat. Zu beiden Seiten des Ganges lagen Zimmer. Einige Türen standen offen. Clou ging den Korridor einmal auf und ab, um sich einen Überblick zu verschaffen. Hinter den verschlossenen Türen hörte er gleichmäßige Atemzüge und leises Schnarchen. Hier schliefen offenbar Weldraks Witwe und ihre Dienerschaft.

			Clou konzentrierte sich jetzt auf die verbleibenden Räume. Ein Zimmer war als Büro eingerichtet.

			Volltreffer!, dachte Clou. Er huschte in den Raum und schloss leise die Tür hinter sich ab.

			Hinter einem wuchtigen, lederbezogenen Schreibtisch und einem bequemen Bürosessel türmten sich Bücher und Akten auf. Die Regale an den Wänden brachen unter ihrer Last fast zusammen. Über allem lag eine feine Staubschicht, so als habe Weldraks Witwe das Arbeitszimmer ihres Mannes seit seinem Tod nicht mehr betreten und auch nicht mehr sauber machen lassen.

			Clou setzte sich in Weldraks Sessel und untersuchte die Schubfächer des Schreibtisches. Das obere rechte war verschlossen, die anderen enthielten Schreibutensilien und persönliche Erinnerungsstücke sowie einige vergilbte Zeitschriften und verstaubte Speichermedien.

			»Hm.«

			Clou schwenkte den Sessel herum. Neben dem Schreibtisch befand sich eine moderne Kommunikationskonsole an der Wand. Zu seiner Erleichterung befand sie sich lediglich im Stand-by-Modus, sodass er auf die Daten Zugriff nehmen konnte, ohne sich zuerst durch lästige Passwortbarrieren hindurchhacken zu müssen. Es hatte wirklich den Anschein, als wäre das Arbeitszimmer nach Weldraks Tod von niemandem mehr angerührt worden.

			Clous Freude währte nur kurz. Die meisten privaten Dateien waren mit individuellen Passwörtern geschützt, sodass er sie nicht einsehen konnte. Unter den ungelesenen Nachrichten im elektronischen Posteingangskorb sprangen ihm die letzten Abrechnungen des lokalen Telekommunikationsbetreibers ins Auge. Er öffnete die Dateien und überflog ihren Inhalt. Er stutzte; seit dem Tod ihres Mannes hatte Madame Weldrak offenbar regelmäßig lange und kostspielige Ferngespräche mit einem Anschluss auf dem paradiesischen und sündhaft teuren Ferienplaneten Hokata geführt. Irgendwann hatten diese aber abrupt aufgehört.

			Merkwürdig …

			Mit seinem Dietrich knackte Clou die verschlossene Schreibtischschublade und fand weitere Speicherkarten, auf denen das Wappen der königlichen Flotte prangte. Ohne zu zögern, steckte er sie ein. Mehr konnte er hier nicht erreichen.

			Clou verschloss die Schublade wieder. Er stand auf und ging auf die Tür zu. Er legte die Hand auf die Türklinke, als diese von der anderen Seite plötzlich heruntergedrückt wurde. Clou zuckte zurück. Er war offensichtlich nicht so lautlos gewesen, wie er gedacht hatte!

			Der Hausbewohner auf der anderen Seite der Tür stieß einen überraschten Schrei aus, als er die Tür zum Arbeitszimmer von innen verschlossen vorfand. Durch die Ritze am Fußboden schimmerte Licht.

			Clou sah sich eilig um. Das Zimmer hatte keinen anderen Ausgang. Sein Blick fiel auf das Fenster. Er seufzte; es blieb ihm wohl keine Alternative, als sich sportlich zu betätigen. Er zog das Nylonkabel heraus und knotete ein Ende an den schweren Schreibtisch. Dann packte er den großen Sessel und warf ihn mit aller Kraft gegen das Fenster. Die Scheibe zerbarst mit einem lauten Klirren. Gleichzeitig feuerte Clou seinen Blaster durch die geschlossene Tür ab. Der fauchende Energiestrahl sengte ein kreisrundes Loch in das Holz, und zweifelsohne auch durch den nächtlichen Besucher, der Clou überrascht hatte. Während draußen auf dem Korridor entsetztes Geschrei laut wurde, seilte er sich bereits an dem Kabel in den Garten ab. Dort angekommen sprintete er im Zickzack zwischen den im Rasen verborgenen Sensoren hindurch. Hinter ihm war nach wenigen Sekunden das Haus hell erleuchtet, und irgendwo bellten Hunde.

			Clou erreichte jedoch unbeschadet das Versteck, in dem er sein Hovercar und seine Zivilkleidung verborgen hatte. Nur eine Minute später war er auf dem Weg zurück in die Stadt. Er hatte immerhin einige Datenträger erbeutet, und mit ein wenig Glück und Triggers Hilfe würde er sie auswerten können.

		

		# # #

		
			Als Tonya am nächsten Morgen erwachte, lag Clou friedlich schlafend neben ihr. Sie hatte gar nicht gehört, dass er zurückgekommen war. Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn, einem spontanen Impuls folgend, zärtlich auf den Mund.

			Clou schlug im gleichen Moment die Augen auf, und seine Hand langte reflexartig zu der Waffe, die er unter dem Kopfkissen verborgen hielt. Als er erkannte, wer ihn geweckt hatte, entspannte er sich.

			»Guten Morgen, Partner«, nuschelte er verschlafen.

			Tonya wurde rot. Clou hatte sie ertappt. »Hi«, flüsterte sie und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Bist du fündig geworden?«

			»Was dachtest du denn?«, brummte er und schloss die Augen wieder.

			Tonya setzte sich auf die Bettkante. »Erzähl doch mal«, bat sie.

			Clou rührte sich nicht. Seine regelmäßigen und tiefen Atemzüge ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass der Söldner bereits wieder eingeschlafen war. Die letzte Nacht musste doch recht aufreibend gewesen sein, dachte Tonya achselzuckend und reckte sich.

			»Guten Morgen, Gnädigste«, flötete Triggers Stimme aus dem Cockpit. Sein Bewegungsmelder hatte registriert, dass Tonya aufgestanden war. »Wünsche wohl geruht zu haben.«

			»Danke, und selbst?« Tonya schlurfte ins Cockpit und begann, ihr Haar wieder zu dem gewohnten strengen Knoten hochzustecken.

			»Du solltest dein Haar offen tragen«, bemerkte Trigger.

			»Findest du?«, fragte sie überrascht.

			»Findet der Boss«, verriet er ihr. »Außerdem sind wir hier nicht bei der Flotte, und so sieht es ziviler aus.«

			»Aha«, machte sie. Sie öffnete den Knoten wieder, und ihr blondes Haar fiel ihr auf die Schultern.

			Tonya ging zu der kleinen Bordküche und brühte Koffeinkonzentrat auf. Nach dem Frühstück setzte sie sich zu Clou auf die Bettkante und rüttelte ihn wach. »Hey, aufstehen!«

			Clou setzte sich ruckartig auf und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Wann ist Weldrak gestorben?«

			Tonya blinzelte überrascht. »Was?«

			»Weldrak. Euer großartiger Nationalheld. Wann ist der alte Sack gestorben, sagtest du?«

			»Vor einem halben Jahr oder so.« Sie zuckte mit den Schultern. »Warum? Wie kommst du denn jetzt darauf?«

			»Ach, nichts. Nur so ein Gedanke.« Clou stand auf, zog die erbeuteten Speicherkarten aus der Jackentasche und stürmte ins Cockpit hinüber. »Trigger, du hast doch noch den Adapter und die Dechiffriercodes für Disketten der kerianischen Flotte?«

			»Wer wird denn so was wegwerfen?«, konterte Trigger mit gespieltem Vorwurf in der Stimme. Im Instrumentenpult vor Clou öffnete sich ein Diskettenschacht, und mit einem leisen Surren passten sich die Leseköpfe im Inneren des Schachtes dem gewünschten Format an. »Ich bin jetzt kompatibel. Du kannst loslegen, Boss.«

			Clou legte die erste Diskette ein.

			Auf dem Bildschirm erschien das Wappen der kerianischen Flotte. Dann folgten seitenlange Aufzeichnungen aus Weldraks Logbuch.

			»Das liegt weit vor dem Zeitpunkt, an dem er das Geld unterschlagen haben muss«, sagte Clou. »Spul doch mal ein bisschen vor, Trigger.«

			»Hey, ich habe deinen Namen gefunden«, meldete Trigger und zeigte den entsprechenden Datensatz auf dem Bildschirm.

			»Captain Gallagher wird wegen besonderer Tapferkeit vor dem Feind mit der Großen Kerianischen Ehrennadel ausgezeichnet«, las Tonya und tätschelte anerkennend seine Schulter. »Nicht schlecht, mein Lieber.«

			Clou nickte kommentarlos. Das war nicht das, wonach er suchte.

			»Damit endet diese Aufzeichnung«, bemerkte Trigger. »Die nächste Diskette, bitte.«

			Clou kam der Aufforderung nach. Der Bildschirm brachte zuerst wieder einen Moment lang das gewohnte Wappen. Dann wurden wieder Eintragungen aus Weldraks Logbuch aufgelistet. Trigger scannte die Aufzeichnungen im Schnelldurchlauf.

			»Ich bin da auf eine verschlüsselte persönliche Notiz des Admirals gestoßen«, sagte er nach einigen Sekunden. »Und zwar aus der Zeit, die uns interessiert.«

			»Kannst du den Code knacken?«, fragte Clou gespannt.

			»Habe ich schon. Hier kommt’s.«

			Clou und Tonya wechselten die Farbe. Weldraks Notizen kamen einem lückenlosen Geständnis gleich. Über Triggers Bildschirm scrollten die Bankverbindungen, über die der Admiral die Gelder seinerzeit abgezweigt hatte, ebenso wie die Konten, auf denen die verschwundenen Millionen umgeleitet wurden, und letztlich die Anlagefonds, in denen sie gewinnbringend investiert worden waren. Außerdem hatte er hier schon den Namen des jungen Offiziers notiert, welcher später der Veruntreuung beschuldigt werden sollte: Clou Gallagher.

			»Was ist das hier für eine Datei?«, fragte Clou und zeigte auf ein blinkendes Symbol am unteren Bildschirmrand.

			»Die ist besonders verschlüsselt. Ich arbeite noch dran, Boss«, meldete Trigger eifrig.

			»Hm«, machte Clou. »Exit ist ein merkwürdiger Name für eine Datei.«

			»Das ganze Ding ist mehr als merkwürdig«, rief Tonya. »Ist dir nicht klar, was das heißt? Das ist der Beweis, dass du unschuldig bist!«

			Clou schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Denk nach, Tonya. Meines Wissens ist gestohlenes Beweismaterial vor Gericht nicht zulässig. Ich kann mit diesen Disketten nicht einfach zur nächsten Polizeiwache gehen.«

			»Zur Polizei vielleicht nicht«, stimmte sie ihm zu, »aber ich kenne da jemanden, der uns bestimmt zuhören wird.«

			»Und zwar?«

			»Admiral Bryce Gaynor.«

			Clou legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, ich habe Gaynor vor Ewigkeiten mal getroffen. Kann man mit ihm vernünftig reden oder schießt er erst und fragt dann?«

			Sie schürzte die Lippen. »Ersteres, würde ich sagen. Er hat mehrmals in Krisengebieten und bei Geiselnahmen recht erfolgreich vermittelt.«

			»Also eher ein diplomatischer Typ«, folgerte Clou.

			Tonya nickte. »Jemand, der uns auch ausreden lässt, bevor er uns dem König präsentiert. Wir haben gute Chancen, unsere Sache vortragen zu können«, versicherte sie ihm.

		

		# # #

		
			Admiral Bryce Gaynor lief mit großen Schritten in die Empfangshalle des königlichen Offizierskasinos. Eine lange Jagd hatte ihr Ende gefunden. Gaynor strich sich seine Uniformjacke glatt und fuhr sich mit der Hand fahrig durch das dünner werdende braune Haar.

			Es erfüllte ihn mit tiefer Genugtuung, dass sich Clou Gallagher freiwillig gestellt hatte. Er verstand zwar nicht, dass Gallagher ausgerechnet ihn persönlich zu sprechen verlangt hatte, aber was zählte, war, dass er jetzt endlich wegen seines Diebstahls und der ehrlosen Fahnenflucht verurteilt werden würde.

			Die Tür zur Empfangshalle öffnete sich, und Clou Gallagher stand vor ihm, flankiert von zehn schwer bewaffneten Marinesoldaten.

			Er trug Teile einer Uniform der kerianischen Marineinfanterie, darüber eine ärmellose schwarze Lederweste, deren zurückgeschlagene Kapuze mit Fell eingefasst war. Er hielt die Hände über den Kopf erhoben und sah die bewaffneten Männer freundlich lächelnd an. Dann trat er beiseite, und Admiral Gaynor erblickte eine hübsche junge Frau, die er trotz ihrer modischen Zivilkleidung und der unvorschriftsmäßigen Länge ihres blonden Haares sofort erkannte.

			»Admiral Delanne!«, rief er überrascht. Man hatte sie doch für tot gehalten, als ihr Schiff im Orbit um Drusa in einer Reaktorexplosion vernichtet worden war. Die junge Frau war mit der Effegon auf der Suche nach Gallagher gewesen. Offensichtlich hatte sie ihn gefunden.

			»Wie Sie sehen«, sagte Clou stolz und legte den Arm um die Taille der jungen Frau. Gaynor blinzelte irritiert.

			»Ich denke, wir sollten uns ein wenig über das hier unterhalten«, sagte Tonya lächelnd und reichte dem Admiral eine kleine Computerdiskette mit dem Dienstsiegel der kerianischen Flotte.

		

		# # #

		
			Clou nippte vorsichtig an seinem Brandy. Es hatte etwas für sich, dachte er amüsiert, in Begleitung eines Admirals zu reisen. Wäre er allein von der kerianischen Flotte aufgegriffen worden, hätte man ihn vermutlich in einer finsteren Zelle im Kiel des Schiffes bei Wasser und Brot angekettet.

			Nun saßen er und Tonya zusammen mit Gaynor in dessen privatem Apartment im Offizierskasino und legten ihm die Fakten vor, die sie gesammelt hatten.

			»Sie waren also nicht der Dieb«, stellte der Admiral verblüfft fest.

			»Captain Gallagher hatte gar keinen Zugang zum Hochsicherheitstrakt des Flaggschiffes. Das Geld ist ja nicht einfach gestohlen, sondern raffiniert unterschlagen worden, und den Verbleib der Summe finden Sie in diesen Unterlagen«, erklärte Tonya und deutete auf die Diskette, die vor Gaynor auf dem Tisch lag.

			»Diese Dokumente sind von Weldrak ausgestellt worden. Er selbst hatte das Geld beiseitegeschafft«, fuhr sie fort.

			»Leider hat der Ärmste ja keine Freude mehr an seinem Schatz gehabt. War sicher ein herber Verlust für die Flotte«, sagte Clou mit theatralischem Bedauern.

			Tonya griff nach seiner Hand. Sie wartete ab, was der Admiral als Nächstes tun würde.

			Gaynor schwieg. Nach einer Weile sah er kurz auf, legte die Diskette in das Laufwerk des Computers neben sich und rief die Dateien auf, die Clou ihm nannte. Nachdenklich vertiefte er sich in die Materie. Allmählich schien er das ganze Ausmaß der Intrige, der Gallagher beinahe zum Opfer gefallen war, zu verstehen. Clou konnte nur hoffen, dass Gaynor nicht so fanatisch war, Weldraks Ansehen um jeden Preis retten zu wollen.

			Gaynor sah Clou und Tonya lange nachdenklich an.

			»Ich glaube Ihnen«, sagte er plötzlich in die gespannte Stille hinein, so laut, dass Tonya zusammenzuckte.

			»Ich habe aber noch ein paar Fragen«, fügte er hinzu, »an Sie vor allem, Admiral Delanne.«

			»Bitte. Fragen Sie.«

			»Sie waren offensichtlich nicht an Bord, als die Effegon über Drusa explodierte. Wo waren Sie dann?«

			»Auf der Planetenoberfläche. Ich leitete eine Kommandoeinheit, die Captain Gallagher verhaftete. Ein Offizier meiner Besatzung meuterte jedoch, das Shuttle wurde zerstört, meine Leute kamen in den Flammen um. Captain Gallagher rettete mir das Leben. Wir kamen überein, zur Effegon zurückzukehren, fanden diese aber nur noch als Wrack vor«, erklärte Tonya ihre Rettung.

			»Und Sie fühlten sich nicht zufällig verpflichtet, sich unter Angabe Ihrer Dienstnummer bei dem Standortkommandanten auf Drusa zu melden?«, hakte Gaynor nach.

			»Ich … war emotional von den Ereignissen sehr mitgenommen«, sagte Tonya langsam.

			»Sie haben sich in Gallagher verliebt und wollten bei ihm bleiben«, soufflierte Gaynor.

			Clou warf Tonya einen fragenden Blick zu.

			Sie wurde rot. »So in etwa.«

			»Selbstverständlich haben Sie ihm geglaubt, als er seine Unschuld beteuerte. Um Beweise zu sammeln, war es praktischer, offiziell für tot gehalten zu werden«, führte Gaynor den Gedanken fort. »Oder hat Captain Gallagher Sie etwa gewaltsam daran gehindert, mit der Flotte Kontakt aufzunehmen?«

			»Nein, Sir«, sagte Tonya leise, »das hat er nicht. Das war meine eigene Entscheidung.«

			»Und diese Unterlagen hier? Sie wissen doch, dass gestohlene Beweisstücke nicht vor Gericht verwendet werden dürfen«, sagte Gaynor. Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Die Geschichte ist ja nicht völlig unglaubwürdig, aber Ihre ganzen Ermittlungen waren umsonst, wenn wir keine hundertprozentig wasserdichte Story auf die Reihe bekommen.«

			Clous Blick wanderte in weite Ferne. »Angenommen, man hätte mir die Daten freiwillig gegeben …«, stellte er in den Raum.

			»Wer?«, fragte Gaynor scharf.

			»Ein anonymer Wohltäter«, sagte Clou und machte eine ausholende Handbewegung, »ein Informant, der die Wahrheit ans Licht bringen möchte, dabei aber anonym bleiben will.«

			»… dann wären die Dateien vor Gericht zulässig«, vervollständigte Admiral Gaynor den Satz.

			»Sir, wenn ich es recht bedenke – streng genommen war es auch so, dass mir die Diskette von jemandem zugespielt wurde, der starkes Interesse an der Aufklärung des Falles hat. Mit Rücksicht auf seinen Status innerhalb der Gesellschaft können wir zu diesem frühen Zeitpunkt der Ermittlungen seinen Namen nicht bekannt geben«, sagte der Söldner mit einem scheinheiligen Grinsen.

			»Na schön«, der Admiral schmunzelte, »wir kommen unserem Ziel schon ein wenig näher. So viel zur Herkunft der Beweismittel. Uns fehlt nur noch eine Begründung für Admiral Delannes unerlaubte Abwesenheit von der Flotte.«

			Tonyas Augen blitzten auf. »Ich habe mich selbst nach dem Verlust meines Schiffes damit beauftragt, Captain Gallagher zurück nach Kerian zu bringen. Ich habe Funkstille bewahrt, weil derjenige, der die Effegon zerstört hatte, noch in der Nähe hätte sein können. Auf dem Weg hierher sind uns schließlich die Beweise zugespielt worden, die Gallagher entlasteten.«

			Clou und Gaynor wechselten einen nachdenklichen Blick. Allmählich entstand eine Geschichte, mit der sie vor Gericht durchkommen konnten.

		

		# # #

		
			Während Trigger im militärischen Sektor des Raumhafens von Kerian vorübergehend unter Quarantäne gestellt wurde, nahm ein kleines Shuttle Kurs auf den Amtssitz des Hohen Lordrichters von Kerian. An Bord der Fähre waren neben Admiral Gaynor auch sein Adjutant Taddox sowie Clou und Tonya.

			»Wir haben über Ihre Gefangennahme eine absolute Nachrichtensperre verhängt. Admiral Delanne wird nach wie vor als gefallen geführt«, raunte Taddox Clou zu.

			Der Söldner nickte. Das konnte ihm nur recht sein: Es gab genug Kopfgeldjäger, die sich wie hungrige Geier auf ihn stürzen würden, wenn sie seinen genauen Aufenthaltsort kannten.

			Andererseits barg die Nachrichtensperre natürlich die Gefahr, dass er auf Nimmerwiedersehen hinter Kerkermauern verschwand, wenn die Kerianer das Ansehen des großen Kriegshelden Weldrak bewahren wollten. Es lag nun an Gaynor, die Verhandlungen in Clous Interesse zu führen, um diesen Fall zu verhindern.

			Der Gleiter flog, von zwei Kampffliegern der planetaren Luftwaffe eskortiert, zu einem prächtigen Palast im Zentrum der Stadt. Es war nicht die Residenz des Königs, erkannte Clou. Er fragte Tonya, ob sie das Gebäude kenne.

			»Das ist das Schloss des Hohen Lordrichters«, flüsterte sie ehrfürchtig.

			Clou pfiff anerkennend durch die Zähne. Der Hohe Lordrichter war der höchste innenpolitische Beamte des Königs, sein Bruder und engster Berater. Eine Vorladung beim Hohen Lordrichter war so gut wie eine Audienz bei König Vandrow persönlich. Jedenfalls würde sein Fall von jemandem behandelt, der kompetent genug war, Weldraks Intrige als solche zu erkennen. Seine schlimmste Befürchtung war gewesen, an einen übereifrigen jungen Richter zu kommen, der im Interesse seiner eigenen baldigen Beförderung scharf darauf war, Clou vor die Wand zu stellen, ohne auch nur einen Blick auf die zusammengetragenen Beweise zu werfen. Nun aber, mit der Fürsprache des Admirals und den Unterlagen über Weldraks unerlaubte Geldtransfers, war er relativ siegessicher. Dies war endlich mal wieder eine Schlacht, die er gewinnen konnte.

			Der Gleiter landete im Garten des Palastes. Die beiden Flugzeuge drehten noch eine Runde über dem Hof und flogen dann in Richtung des Raumhafens davon. Clou, Tonya und die Offiziere stiegen aus und wurden vom Sekretär des Hohen Lordrichters empfangen, der sich ihnen als Sanderson vorstellte.

			»Seine Lordschaft, Prinz Dvoria, erwartet Sie«, begrüßte er sie. Der Admiral reichte ihm die Hand. Clou salutierte lässig.

			Gaynor, Taddox, Clou und Tonya folgten dem Sekretär durch ein marmornes Portal in den Palast. Sie gingen durch einen langen, hell erleuchteten Korridor, an dessen Wänden prächtige Gemälde und Gobelins mit Darstellungen von verschiedenen Kriegen aus der kerianischen Geschichte hingen.

			Vor einer schweren Holztür, die mit Goldornamenten beschlagen war, blieb Sanderson stehen. »Einen Moment, bitte«, sagte er, öffnete die Tür einen Spalt weit und schlüpfte in den dahinter liegenden Raum.

			Clou und seine Begleiter warteten einige Minuten schweigend. Nach kurzer Zeit erschien der Sekretär wieder und bat sie herein. Clou und die anderen folgten seiner Einladung und betraten einen großen Saal, der ebenso prächtig dekoriert war wie der Korridor, aus dem sie gerade kamen. Clou schätzte, dass hier zwei Jagdschiffe hineingepasst hätten, und es versetzte ihm einen leichten Schock, als ihm bewusst wurde, dass er lediglich das Arbeitszimmer des Hohen Lordrichters betreten hatte.

			Prinz Dvoria saß am gegenüberliegenden Ende des Zimmers an einem kleinen Schreibtisch. Hinter ihm türmte sich ein gut zwölf Meter hohes und endlos langes Regal auf, das bis auf den letzten Zentimeter mit Datenträgern aller Art vollgestopft war. Der Hohe Lordrichter sah von seinem Computerterminal auf, als die kleine Prozession auf ihn zutrat.

			»Guten Tag«, sagte er.

			»Guten Tag, Euer Lordschaft«, entgegneten seine Gäste förmlich.

			»Nehmen Sie doch Platz«, sagte Dvoria und deutete auf die Sessel vor seinem Tisch. Clou, Tonya und die beiden Offiziere setzten sich, während Sanderson das Zimmer verließ.

			»Nun«, der Prinz schnaufte, »da haben wir unseren Kriegsverbrecher also.«

			Clou zuckte unwillkürlich zusammen. Sprachen Juristen während eines schwebenden Verfahrens nicht immer von mutmaßlichen Verbrechern? Für den Hohen Lordrichter schien der Fall jedoch schon entschieden – hielt er etwa an dem damals gesprochenen Urteil fest? Clou hoffte, dass er die Bemerkung missverstanden hatte; vielleicht hatte Prinz Dvoria die Bezeichnung ja ironisch gemeint …

			»Euer Lordschaft, ich muss Euch berichtigen«, sagte Admiral Gaynor und räusperte sich nervös, »aber nach den uns vorliegenden Beweisen ist Captain Gallagher nicht schuldig.«

			»Beweise«, krächzte Dvoria herablassend.

			Admiral Gaynor musste sich sichtlich zusammenreißen, ehe er fortfuhr. »Euer Lordschaft, nach eingehender Prüfung dieser Dokumente werdet Ihr mir gewiss zustimmen, dass Gallagher einer Intrige des verstorbenen Admirals Weldrak zum Opfer gefallen ist.«

			»So überzeugt sind Sie davon?«, fragte der Hohe Lordrichter mit einem dünnen Lächeln.

			Der Admiral wich ein wenig zurück. Der Blick, den er Clou zuwarf, zeugte von Ratlosigkeit und Besorgnis.

			»Wie bedauerlich«, fügte der Prinz kalt hinzu.

			Clou begriff sofort, was geschehen sein musste.

			Dieser Mann war über Weldraks Betrug offenbar voll im Bilde! Clou hatte bereits früher einmal flüchtig in Erwägung gezogen, ob Weldrak wohl Mitverschwörer gehabt haben konnte. Nun hatte er die Antwort auf diese Frage.

			»Wenn Euch Weldraks Unterschlagung bekannt ist«, sagte Clou langsam, »könnt Ihr Euch es gar nicht leisten, uns gehen zu lassen. Richtig?«

			Prinz Dvoria nickte sanft.

		

		# # #

		
			Trigger fühlte sich einsam. Er stand verlassen und streng bewacht auf dem Militärlandefeld des Raumhafens von Kerian, wo man ihn zurückgelassen hatte. Er war es gewohnt, manchmal tagelang auf irgendwelchen Raumhäfen zu warten. Doch selbst bei solchen Gelegenheiten hatte er wenigstens immer gewusst, wo sich sein Pilot befand und was er tat.

			Nun war er durch ein starkes Magnetfeld an den Boden gefesselt und hatte keine Informationen über den Verbleib von Clou und Tonya. Er machte sich große Sorgen um die beiden.

			Mittlerweile stand er schon seit fast zwei Tagen hier. Er hatte einige Male versucht, mit den Wachsoldaten ins Gespräch zu kommen, aber die Kompanie, die den Raumhafen bewachte, schien aus besonders wortkargen Marineinfanteristen zu bestehen. Auch die Computer der zahllosen Militärmaschinen um ihn herum waren zu primitiv oder zu abgeschirmt, um mit ihnen ein Gespräch anzufangen.

			Im kerianischen Rundfunk, den er fast ununterbrochen abhörte, war nicht ein einziges Wort über die an und für sich spektakuläre Gefangennahme des gesuchten Kriegsverbrechers verloren worden. Das hatte Trigger stutzig gemacht. War das Ansehen des sogenannten Helden Weldrak etwa so groß, dass man Clou lieber opfern wollte, als die Wahrheit an den Tag zu bringen? Trigger hatte eine böse Vorahnung, dass man Clou heimlich beseitigt hatte, weil er zu viel wusste.

		

		# # #

		
			Clou stand am Fenster seiner Zelle und sah unbewegt nach draußen. Er war allein. Gaynor, Taddox und Tonya saßen in separaten, benachbarten Zellen. Durch die gläsernen Wände konnte er sie sehen. Tonya bewohnte die Zelle links von ihm, Taddox die rechte. Dessen rechter Nachbar wiederum war Admiral Gaynor.

			Das Gefängnis befand sich in einem Seitenflügel des Palastes des Hohen Lordrichters. Hier waren die vier vor zwei Tagen eingesperrt worden.

			Der Söldner hatte sich gewundert, dass man sie nicht sofort getötet hatte. Das wäre die einfachste Lösung gewesen. Vielleicht hatte der Hohe Lordrichter seinen Teppich nicht mit hässlichen Blut- und Brandspuren befleckt sehen wollen, dachte er und grinste still in sich hinein. Allmählich keimte in ihm allerdings noch ein anderer Verdacht. Es konnte sein, dass sich Prinz Dvoria mit jemandem in Verbindung setzen musste, bevor er seinen Tod befahl. Dieser jemand saß möglicherweise sogar auf einem anderen Planeten, daher die große Zeitverzögerung.

			Mehr und mehr fühlte sich Clou wie ein Bauer, der in einem kosmischen Schachspiel von einem schlechten Spieler geopfert werden sollte. Er warf Tonya einen mitleidigen Blick zu. Die junge Offizierin hatte an ihn geglaubt, sich sogar in ihn verliebt. Sie hatte ihm vertraut, und nun … Mitgefangen, mitgehangen. Das galt sogar für die jüngsten Neuzugänge in seiner Verlierermannschaft, dachte Clou zynisch mit einem Seitenblick auf Gaynor und Taddox, die in ihren Zellen dumpf vor sich hin brüteten.

		

		# # #

		
			Triggers Bewegungsmelder nahm einen Besucher in seinem Inneren wahr. Einer der Wachsoldaten war durch die offene Luke eingestiegen und sah sich neugierig um. Dann trat er ins Cockpit.

			»Äh … hallo? Schiff?«, fragte er unsicher.

			»Äh … hallo, Soldat«, zirpte Trigger.

			Endlich sprach mal jemand mit ihm! Vielleicht ließ sich dem Soldaten etwas Informatives entlocken …

			»Spreche ich mit Trigger?«, vergewisserte sich der Soldat.

			»Ja«, antwortete das Schiff. »Und mit wem habe ich die Ehre?«

			»Unwichtig«, zischte sein Besucher. »Hör zu: Heute Nacht wird dein Pilot an Bord kommen. Das Magnetfeld, das dich am Boden hält, wird zu diesem Zeitpunkt neutralisiert. Die Flotte im Orbit wird durch ein Computervirus in der Waffenleitzentrale lahmgelegt. Kein Schiff kann schießen oder manövrieren. Ihr habt fünfzehn Minuten Zeit, aus dem System zu verschwinden; so lange kann euch niemand verfolgen. Verstanden?«

			»Ja«, sagte Trigger, »und vielen Dank!«

			»Keine Ursache«, sagte der Soldat und verließ ihn leise.

			Sieh an, dachte Trigger, es gab also wieder Hoffnung. Selbst auf Kerian fand Clou in seiner Position noch Freunde. Aber warum diese Geheimhaltung? Es hatte ganz offensichtlich Probleme gegeben, und Trigger hoffte inständig, sein merkwürdiger Besucher hatte die Wahrheit gesagt.

		

		# # #

		
			Der Abend brach herein.

			Die Tür zu dem Gefängnistrakt schwang auf, und der Sekretär des Hohen Lordrichters betrat den Korridor vor den gläsernen Zellen. Gaynor schlief, aber Taddox, Clou und Tonya sahen auf, als Sanderson zu Clous Zelle trat.

			Das ernste Gesicht des jungen Beamten gefiel ihm überhaupt nicht. Es ist so weit, dachte er frustriert. Vermutlich hatte der Scharfrichter schon sein Beil gewetzt …

			Sanderson öffnete die Tür zu Clous Zelle. Tonya hämmerte gegen die Scheibe. Gedämpft hörte er sie seinen Namen rufen.

			»Los jetzt, Gallagher«, sagte der junge Mann. »Nichts wie raus hier!«

			Clou zögerte. Sollte das etwa ein Befreiungsversuch sein? Er trat misstrauisch einen Schritt näher.

			»Worauf warten Sie? Dies ist nicht der Ort und die Zeit für Sie zum Sterben! Wir müssen gehen!« Der junge Mann sah nervös auf seine Uhr.

			»Woher der plötzliche Sinneswandel?« Clou war skeptisch. Vor Jahren war er einmal in eine ähnliche Situation geraten, die sich später als beinahe tödliche Falle entpuppt hatte.

			Sanderson seufzte. »Ich habe so was wie einen Nebenjob. Vertrauen Sie mir, Gallagher!«

			Clous Miene hellte sich auf. Jemand in Sandersons Position hatte sicherlich die Möglichkeit, ihn und Trigger von Kerian herunterzubringen.

			Und Tonya, korrigierte er sich sofort.

			»Ich gehe nicht allein«, sagte Clou entschlossen und hielt Sanderson am Arm fest, als der sich schon zum Gehen wandte.

			Sanderson riss entsetzt die Augen auf. »Sind Sie denn wahnsinnig?«

			Clous Blick duldete keine Widerrede.

			Sanderson seufzte. »Na schön, meinetwegen. Aber nur das Mädchen. Mit allen ist es zu gefährlich!«

			Clou fluchte leise und nickte knapp. Er bedauerte es, die beiden tapferen Offiziere ihrem Schicksal überlassen zu müssen, die sich so für ihn eingesetzt hatten, aber dies war Sandersons Spiel, und er musste notgedrungen Sandersons Spielregeln einhalten.

			Gaynor schlief noch immer, aber Captain Taddox wütete mit hassverzerrtem Gesicht wie ein Berserker in seiner Zelle, als Clou, Tonya und Sanderson den Gefängnistrakt verließen.

			»Warum tun Sie das für uns?«, fragte Tonya.

			Sanderson tippte eine blaue Kachel an, die wie jede andere der etlichen Tausend Fliesen in der Korridorwand aussah, und eine Geheimtür öffnete sich vor ihm. Er ging ihnen voran und stieg eine steile, unbeleuchtete Treppe hinunter. »Ich habe meine Befehle«, sagte er schlicht.

			»Von wem?«, fragte Clou.

			»Also, schön, wenn es Sie so brennend interessiert: Ich arbeite nebenbei in der Abteilung K des Geheimdienstes der Republik Terra. Die Gelegenheit, einen derartigen Skandal am kerianischen Hof aufzudecken, können wir uns nicht entgehen lassen. Die hiesige Regierung mit solch einer Sensation zu destabilisieren, ist ein echter Glücksfall.« Er schnaubte verächtlich, um seinen Worten einen sarkastischen Unterton zu verleihen. »Fünf Jahre, Gallagher! Fünf Jahre hat es gedauert, bis unser Geheimdienst endlich einen Mann hier eingeschleust hatte. Heute Nacht endet meine Vorstellung auf diesem Planeten.«

			Tonya hielt sich an Clou fest. Die Treppenstufen waren feucht und glitschig.

			»Was ist mit unserer Hinrichtung?«, fragte Clou.

			»Die ist für morgen früh angesetzt. Der Hohe Lordrichter hat diesbezüglich grünes Licht von seinem Mitverschwörer bekommen«, sagte Sanderson.

			»Mitverschwörer?«, hakte Clou nach. Sanderson wusste also auch schon von der Affäre Weldrak.

			»Sie wissen schon.«

			Clou ließ sich nicht anmerken, dass ihn diese Aussage verunsicherte. »Ja. Wir wissen schon, danke.«

			»Heute Nacht jedenfalls werden Sie Kerian bereits verlassen. Eine Explosion wird den Generator des Magnetfeldes ausschalten, der Ihr Schiff festhält. Die Flotte im Orbit wird nicht auf Sie schießen, weil sämtliche Waffenleitstände durch Computerviren lahmgelegt werden. Außerdem machen wir die Schiffe manövrierunfähig. Sie haben fünfzehn Minuten, das System zu verlassen, bevor man Ihnen folgt.«

			»Und was wird aus Ihnen? Captain Taddox hat Sie immerhin erkannt«, erinnerte ihn Tonya.

			»Er wird es aber niemandem sagen können«, beruhigte Sanderson sie, »denn die Zellen, in denen Sie saßen, sind auch Gaskammern. Niemand wird jetzt noch nach den Gefangenen sehen, bis es zu spät ist.«

			Sie waren am Fuße der Treppe angekommen. Hier entzündete Sanderson eine altmodische Fackel und leuchtete mit ihrem flackernden, traurigen Licht in einen langen, engen Tunnel.

			»Folgen Sie diesem Gang. Er endet auf dem Militärsektor des Raumhafens, etwa hundert Meter von Ihrem Schiff entfernt«, sagte Sanderson. »Sie haben für die zwölf Kilometer drei Stunden, also verlieren Sie keine Zeit. Alles Gute. Und machen Sie diesen Bastarden ordentlich die Hölle heiß. Wir zählen auf Sie!«

			»Verlassen Sie sich darauf, Sanderson«, sagte Clou ernst. Ihm war klar, was für den Geheimdienstmann auf dem Spiel stand – die sorgfältig etablierte Tarnexistenz dahin, Zeit und Geld verloren … alles nur, damit Clou eine Chance bekam, die kerianische Regierung ins Wanken zu bringen. So betrachtet würde Clou dem irdischen Geheimdienst eine Menge Arbeit abnehmen, wenn der Skandal um Weldrak und Dvoria erst einmal ins Rollen kam.

			Er und Tonya machten sich zügig auf den Weg. Sanderson sah ihnen nach, bis die Fackel zu einem kleinen glühenden Punkt in der Ferne geworden war, dann stieg er die Treppe zum Palast wieder hinauf.

		

		# # #

		
			Clou und Tonya folgten den Windungen des engen Tunnels. Beim Graben dieses Geheimganges hatte man mehrmals Keller, Kanalisationen und unterirdische Verkehrswege umgehen müssen. Trotzdem glaubte Clou, dass der Gang im Wesentlichen die kürzeste Verbindung zum Raumhafen war. Vermutlich war er ursprünglich angelegt worden, um dem Geheimdienstchef bei einer eventuell drohenden Enttarnung die Flucht zu ermöglichen.

			Tonya war merkwürdig still. Er hatte ihre Stimme in den letzten Stunden hinter der dicken Glaswand der Todeszelle nicht hören können, doch jetzt erschien sie ihm noch stummer.

			»Freust du dich nicht?«, fragte er.

			»Warum hast du Gaynor und Taddox nicht gerettet? Wir hätten sie mitnehmen können«, sagte sie vorwurfsvoll.

			»Es wäre mit vier Leuten zu gefährlich geworden, hat Sanderson gesagt«, entgegnete er ausweichend. Ihm gefiel der Gedanke, dass zwei Unschuldige für ihn sterben sollten, auch nicht. Dies war aber kaum der richtige Zeitpunkt, sich mit dem Problem auseinanderzusetzen.

			»Ob hier zwei oder vier Flüchtlinge durch den Gang laufen, wo ist da der Unterschied?«

			»Ach ja«, schnaubte Clou, »und ich konnte das also vorher riechen, ja?«

			Tonya schluckte ihre Antwort hinunter.

		

		# # #

		
			»Jetzt geht auch noch die Fackel aus!«, fluchte Tonya, als das Licht flackernd erlosch.

			Clou stutzte. Hatte er nicht eben einen Luftzug verspürt? Außerdem schien der Gang seit einigen Metern leicht bergauf zu führen. Vielleicht waren sie ja schon in der Nähe des Raumhafens. Er trug keine Uhr und konnte daher nicht sagen, wie lange sie schon gelaufen waren. Wie es Trigger wohl gehen mochte?

			Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er das Ende des Tunnels erst bemerkte, als er sich an der dunklen Mauer die Stirn anstieß.

		

		# # #

		
			Der militärische Bereich des Raumhafens von Kerian lag im nächtlichen Nieselregen unter einer dichten Dunstglocke. Nebelbänke und Abgase aus Raumschiffstriebwerken hatten sich in dichten Schwaden auf die Festung und das Landefeld gesenkt. Die grellen Flutlichter schienen von ihren hohen Masten aus kaum noch bis auf den Boden.

			Auf dem Plasphalt des Rollfeldes stand Trigger inmitten einer Traube von Kompaktschiffen und Jägern, wie Clou ihn verlassen hatte. Er hatte sich selbst in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt, da er jeden Moment Clous Ankunft erwartete. Seine Sensoren tasteten seine nähere Umgebung behutsam ab. Zu seiner Enttäuschung stellte er jedoch nur die üblichen Wachsoldaten fest. Hinzu kamen noch einige Bewegungen in Bodennähe, aber das mochten Ratten oder sonstige Kulturfolger sein, die sich hier herumtrieben.

			Er wartete geduldig.

		

		# # #

		
			Clou stieg die eisernen Krampen hinauf, die in die Wand am Ende des Tunnels eingelassen worden waren. Im Dunkeln tasteten seine Hände vorsichtig nach der jeweils nächsten Sprosse, bis er plötzlich an die hölzerne Decke stieß.

			»Eine Falltür«, flüsterte er Tonya zu, die hinter ihm hochgeklettert war. Sie verstand und hielt an. Beide lauschten eine Weile. Nichts war zu hören außer einem leisen Prasseln auf der feuchten Holzplatte über ihnen. Regen.

			Clou stemmte sich gegen die Decke, und die Falltür klappte einige Zentimeter auf. Er spähte angestrengt durch den schmalen Spalt. Sie waren tatsächlich im militärischen Sektor des Raumhafens angekommen, wie Sanderson es ihnen versprochen hatte. Die Luke war in die Begrenzung der plasphaltierten Rollbahn eingelassen und auf der Oberseite mit Kies bedeckt. In nur hundert Metern Entfernung stand Trigger vor ihm. Im dichten Nebel schimmerte das Magnetfeld, das ihn am Boden hielt, bläulich auf. Hin und wieder erzeugten Regentropfen Funken.

			Clou hatte genug gesehen. Er ließ die Falltür wieder zuschnappen und beugte sich zu Tonya herunter.

			»Wir sind am Rande des Rollfeldes«, sagte er.

			»Hast du Trigger gesehen?«, fragte sie nervös.

			»Ja, aber das Energiefeld um ihn herum ist noch aktiv. Wir müssen warten, bis …«

			Die gewaltige Explosion kam so unerwartet, dass Clou fast das Gleichgewicht verloren hätte. Sofort warf er die Falltür auf und sprang an die Oberfläche. Tonya folgte ihm ohne Zögern. Sirenen schrillten, Scheinwerfer flammten auf, und über allem lag das rote Lodern eines großen Feuers.

			»Was ist passiert?«, fragte Tonya, als sie zu Trigger liefen.

			»Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen«, gab Clou gereizt zurück. Er sah nur, dass das bläuliche Licht um Triggers Landegestell erloschen war. Das Magnetfeld war außer Kraft. Er und Tonya sprangen durch die offene Tür an Bord und verriegelten sie hinter sich.

			»Starten!«, keuchte Clou atemlos und warf sich in seinen Pilotensitz.

			»Ich weiß schon Bescheid«, bestätigte Trigger und hob ruckartig vom Boden ab. Tonya ließ sich erschöpft in ihren Sessel fallen. Trigger gewann rasch an Höhe. In wenigen Sekunden hatte er bereits mehrere Hundert Meter hinter sich gebracht. Von hier oben begriff Clou auch, was geschehen war.

			»Siehst du, was ich sehe?«, fragte Trigger ungläubig.

			»Hm.« Clou nickte.

			Ein Drittel des Raumhafens hatte aufgehört zu existieren. Wo vor wenigen Minuten noch die Meiler des Kraftwerkes gestanden hatten, welche die Anlagen mit Energie versorgten, klaffte jetzt ein riesiger Krater. Trümmerstücke regneten auf die Erde herab. Die Flammen griffen in Windeseile auf den Militärsektor über und setzten die alte, massive Festung im Westen des Rollfeldes in Brand. Die Luftturbulenzen warfen Trigger umher wie ein Spielzeug. Tonya und Clou schnallten sich hastig an.

			Das Schiff bockte wie ein Wildesel. Endlich erreichte es eine ruhigere Zone.

			»Wenn meine Informationen richtig sind, können wir Kerian unbehelligt verlassen«, sagte Trigger.

			»Hat man uns auch gesagt«, grinste Clou.

			Das Schiff raste durch die Atmosphäre des Planeten und erreichte nach wenigen Minuten den luftleeren Raum. Vor ihnen ragte drohend der Bug eines Schlachtkreuzers auf. Trigger raste nur wenige Kilometer an ihm vorbei, trotzdem fiel nicht einmal ein Warnschuss. Das Schlachtschiff hing bewegungslos am Himmel. Der Kommandant des Kreuzers musste einem Nervenzusammenbruch nahe sein. Wenn Sandersons Informationen stimmten, saßen der Kommandant und seine Crew jetzt vor unbrauchbaren Instrumenten. Kein Schuss, kein Manöver würde in den nächsten Minuten möglich sein.

			Clou grinste bei dem Gedanken schadenfroh.

			Sie passierten auf dem Weg aus dem kerianischen System noch fünf weitere Schlachtschiffe, die ebenso hilflos an ihnen vorbeitrieben wie ihr Schwesterschiff im Orbit um Kerian.

			»Was ist eigentlich passiert?«, fragte Trigger.

			»Weldrak hatte Protektion von oben«, sagte Clou mit einem Schulterzucken.

			»Von ganz oben?«

			»Von ganz oben«, bekräftigte Tonya, »von Dvoria, dem Hohen Lordrichter von Kerian, dem Bruder des Königs. Viel höher geht es wohl kaum.«

			»So ein verdammter Mist! Es gibt nur zwei Leute, die meine Unschuld beweisen könnten. Der eine will mich umbringen, und der andere ist – oder vielmehr war – Weldrak.«

			Trigger räusperte sich leise. »Du solltest jetzt vielleicht mal einen Blick in diese verschlüsselte Datei von neulich werfen. Ich hatte mir davon eine Kopie gemacht und habe in der Zwischenzeit den Code geknackt.«

			Clou wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

			Trigger hatte die letzten Daten tatsächlich dechiffriert.

			Er überflog den Inhalt der Datei und stieß einen leisen Pfiff aus. »Diese alte Ratte …«

			Tonya sah ihm über die Schulter. »Von wem redest du?«

			»Von Weldrak. Er ist gar nicht tot! Er hat seinen Unfall nur vorgetäuscht und lebt jetzt mit seiner Frau auf Hokata!« Clou ballte die Fäuste. »Es ist alles hier: ein Maklerbüro auf Hokata. Eine neue Identität. Eine exklusive Privatklinik für plastische Chirurgie. Ein Kaufvertrag für eine Villa am Strand. Unser guter Admiral hat also alles nur inszeniert, um seinen Ruhestand ein wenig luxuriöser zu gestalten!«

			»So ist das also«, murmelte Tonya nachdenklich.

			Clou trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Sessels. Es war ihm anzusehen, dass es in ihm brodelte. Am liebsten hätte er laut geschrien und irgendetwas kaputt gemacht, um sich Luft zu verschaffen. »Weldrak also war der geheimnisvolle Mitverschwörer, den Sanderson vorhin meinte. Wenn ich den in die Finger kriege«, zischte er.

			Tonya strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Für wie wahrscheinlich hältst du das?«

			Clou funkelte sie zornig an. Traute sie ihm etwa nicht zu, Weldrak aufzuspüren, selbst mit neuem Namen und neuem Gesicht? »Das wirst du gleich sehen. Trigger, Kurs auf Hokata.«

		

		# # #

		
			Nur wenige Sekunden nachdem Trigger Kerian hinter sich gelassen hatte, flimmerte in der unmittelbaren Nähe der Kriegsschiffe, welche den Planeten umkreisten, das All. Bei dem Schiff, welches soeben von Überlichtgeschwindigkeit auf Normalantrieb heruntergeschaltet hatte, handelte es sich um einen schwarzen Abfangjäger der Marke Terrkel, der offenbar vor Kurzem in ein heftiges Gefecht verwickelt gewesen war.

			In der Tat war es Starafar nur mit Mühe gelungen, überhaupt bis Kerian zu kommen. Er hatte Tage damit verbracht, seine Systeme nach der Kollision mit dem Schlachtkreuzer Effegon wieder instand zu setzen und seine organischen Komponenten halbwegs zu regenerieren. Sobald er sich wieder einsatzfähig fühlte, hatte er beschlossen, nach Kerian zu fliegen, um den Kerianern die Wahrheit über die Vernichtung der Effegon zu berichten. So viel war er den Kerianern immerhin schuldig, fand er.

			Wobei die Wahrheit, die er den Kerianern aufzutischen gedachte, nicht in allen Punkten den tatsächlichen Ereignissen im Orbit um Drusa entsprach. Starafar hatte sich eine kleine Geschichte zurechtgelegt, in der er selbst eine prominente Rolle spielte, die allerdings ein denkbar schlechtes Licht auf den Piloten eines gewissen kleinen blauen Kompaktfrachters warf. Vielleicht, so hoffte Starafar, waren seine Informationen den Kerianern ja mehr als ein Dankeschön wert. Vielleicht reichte es sogar für eine Generalüberholung seines ramponierten Körpers. Nun aber staunte Starafar nicht schlecht, als er im Orbit um Kerian lediglich zwei Schlachtschiffe entdeckte, die offenbar zeitgleich unter einem Totalausfall sämtlicher Systeme litten. Die gewaltigen fliegenden Festungen drifteten ohne jede Beleuchtung auf ihn zu. Nichts deutete darauf hin, dass die Schiffe überhaupt bemannt waren.

			Seltsam …

			Mit einem Gedankenimpuls aktivierte Starafar sein Sprechgerät. »Hier Starafar. Bitte kommen. Ich wiederhole …«

			Gerade so, als wäre ein Bann von den beiden Kriegsschiffen abgefallen, flammten schlagartig wieder die Positionslichter und die Innenbeleuchtung der Raumkreuzer auf. Mit einem Mal herrschte wieder rege Betriebsamkeit, und aus dem Funkgerät drang ein wirres Chaos aus gebrüllten Fragen, Antworten und Befehlen.

			Auf Starafars Displays wurde angezeigt, dass die Kerianer sofort ihre Schutzschilde hochfuhren, als er sich ihnen näherte. Zudem registrierte sein Ortungssystem, dass er von nicht weniger als zwanzig Geschützen ins Fadenkreuz genommen worden war. Was auch immer hier gespielt wurde, die Kerianer sahen in ihm offenbar eine potenzielle Bedrohung.

			»Ach, du Scheiße!«, fluchte Starafar leise, als die ersten Torpedos der Kerianer Kurs auf ihn nahmen.

		

		# # #

		
			Stunden später landete auf der anderen Seite von Kerian ein Erzfrachter von Kaffadi III. Die Frachter wurden fast gänzlich von Robotern gesteuert.

			Meistens gab es in den gewaltigen Schiffen außer dem Captain nur einen oder zwei Techniker, welche die dringendsten Wartungsarbeiten unterwegs erledigten. Hin und wieder nahmen diese einsamen Astronauten Tramps mit, um sich ein wenig Ablenkung von der Alltagsroutine zu verschaffen.

			Auch dieser Frachter hatte heute offenbar einen Passagier. Am Boden des riesigen Schiffes klappte kurz vor dem Aufsetzen eine winzige Luke auf, und eine unscheinbare Figur, verschmutzt mit Ruß und Erzstaub, sprang mit einem Satz auf die Piste.

			Kor Trun klopfte sich mit einer würdevollen Bewegung, aber ohne viel Erfolg, den Dreck von seinem langen schwarzen Ledermantel. Er drehte sich noch einmal um und zeigte dem Captain des Erzfrachters den erhobenen Daumen.

			»Danke fürs Mitnehmen«, schrie er über das Dröhnen der haushohen Triebwerke hinweg, die langsam ausliefen und abkühlten. Der Plasphalt unter Kor Truns Füßen flirrte, denn die Hitze des gelandeten Frachters hatte die Landepiste des Raumhafens schon am frühen Morgen in einen regelrechten Backofen verwandelt.

			Er ging zielstrebig zum Ankunftsterminal. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Erstens war seine Kehle trocken, und zweitens brauchte er ein neues Raumschiff. Er würde das schnellste und am besten bewaffnete Schiff kaufen, das sein Budget erlaubte.

			Und dann würde er sich Clou Gallagher vorknöpfen.

		


		





Kapitel 5 
Hokata

		
			Tonya saß vor dem kleinen Sichtfenster von Triggers Mikrowellenofen und beobachtete mit knurrendem Magen, wie sich die Suppentasse mit dem Fertiggericht darin drehte.

			Sie hatte seit Ewigkeiten nichts gegessen, oder zumindest kam es ihr so vor. Tatsache war, dass sie während der Zeit in Gefangenschaft kaum verpflegt worden waren. Auf nüchternen Magen wirkte das Gas in den Todeskammern von Kerian schneller. Sie seufzte. Vielleicht starben Gaynor und Taddox gerade jetzt einen qualvollen Tod …

			Das Klingelsignal des Ofens schreckte sie hoch.

			Das Gulasch war fertig. Sie öffnete das Türchen und nahm die Tasse mit spitzen Fingern heraus. Das Fleisch dampfte verlockend, und die Soße verströmte einen appetitlichen Duft. Sie nahm sich eine Gabel und ging mit ihrem Essen in der Hand zu Clou ins Cockpit.

			Sie setzte sich neben ihn auf den Sitz des Kopiloten und kostete vorsichtig.

			Clou und Trigger waren in eine angeregte Diskussion vertieft. Das Schiff hatte sich die Zusammenhänge der Verschwörung von Weldrak und Dvoria von seinem Piloten haarklein erläutern lassen. Trigger war von Clous Idee, nach Hokata zu fliegen, nicht sonderlich begeistert.

			»Was um alles im All willst du denn da?«, nörgelte das Schiff. »Die Disketten mit den Dokumenten sind weg, und wenn Weldrak schlau war, hat er sich auch schon einen neuen Schlupfwinkel ausgesucht.«

			»Hat er nicht«, erwiderte Clou, »weil er sich darauf verlässt, dass Prinz Dvoria mit uns kurzen Prozess macht. Er wird frühestens abhauen, wenn Dvoria ihm beichten muss, dass wir aus dem Knast ausgebrochen sind.«

			»Ja, und der Schatz? Glaubst du ernsthaft, er hat irgendwo auf seiner Insel eine Kiste mit Goldbarren vergraben?«

			»Nein«, entgegnete Clou ungeduldig, »das Geld wurde auf Soldkonten von kerianischen Soldaten überwiesen, die längst gefallen waren. Von da aus hatte Weldrak die Beträge dann umbuchen lassen. So viel wissen wir ja längst. Aber ich will Weldrak!«

			»Rache oder verletzter Stolz?«, bohrte Trigger nach.

			Clou knirschte mit den Zähnen. »Beides. Außerdem schulde ich Sanderson noch einen Gefallen.«

			Tonya kaute nachdenklich auf einem Fleischstückchen herum, bevor sie es herunterschluckte. Hoffentlich wusste Clou, was er tat.

			»Das schaffst du nie! Wie soll ich mich denn bitte beim Anflug identifizieren?« Trigger hätte erregt mit den Armen gestikuliert, wenn er welche gehabt hätte. »Mann, die Flotte wird unseretwegen längst in Alarmbereitschaft sein, und Hokata ist der erste Ort, wo sie auf uns warten werden! Glaubst du mir etwa nicht? Sag du es ihm, Tonya. Bitte!«

			Tonya hatte nicht vor, sich in den Streit zwischen dem Söldner und seinem Schiff hineinziehen zu lassen. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen herum. »Ich denke, Trigger hat recht«, sagte sie dennoch nach einer Weile. »Wir haben keine Chance. Sie werden annehmen, dass du nach Hokata kommst, um …« Sie verstummte. Um dir Weldrak vorzuknöpfen, hatte sie sagen wollen. Aber niemand im Königreich Kerian ahnte doch, dass Weldrak noch am Leben war. Nur der Hohe Lordrichter und sein Sekretär sowie Admiral Gaynor und Captain Taddox hatten davon Kenntnis gehabt. Die beiden Offiziere waren aber inzwischen tot, und Sanderson hatte sich als Agent der Erdregierung entpuppt. Prinz Dvoria hatte nicht die Befugnis, der Flotte Befehle zu erteilen. Zwar war er der Bruder des Königs, welcher zweifelsfrei der Flotte den Befehl zur Verfolgung der Flüchtigen geben durfte, aber der König würde eine Begründung haben wollen, warum er Gallagher ausgerechnet auf Hokata abfangen lassen sollte.

			Hinzu kam, dass über Clous Festnahme und seine Anwesenheit auf Kerian eine totale Nachrichtensperre verhängt worden war. Vermutlich galt diese noch immer, denn das Bekanntwerden der Flucht eines angeblich überführten Kriegsverbrechers aus dem Palast des Hohen Lordrichters von Kerian hätte zu herber Kritik oppositioneller Gruppen, schlimmstenfalls zum Rücktritt des Hohen Lordrichters selbst führen können. Tonya bezweifelte sogar, dass die Kommandanten der kerianischen Schiffe, die durch das von Sanderson freigesetzte Computervirus lahmgelegt worden waren, gewusst hatten, wer an Bord des kleinen Kompaktraumschiffes gewesen war, das sich ohne Registrierung so unverschämt nahe an ihnen vorbeigewagt hatte.

			»Es könnte klappen«, sagte sie langsam, was einen erneuten Temperamentsausbruch des Schiffscomputers zur Folge hatte.

			»Die Flotte kann uns nicht jagen, sonst müsste das Oberkommando zugeben, dass wir bereits auf Kerian waren und entkommen konnten. Dann würden in der Chefetage Köpfe rollen, und das wird niemand wollen«, überlegte Clou. »Und ohne stichhaltige Begründung werden sie die Flotte nicht in Bewegung setzen. Der Aufwand wäre zu groß und nicht zu rechtfertigen.«

			»Sie könnten die Suche nach uns mit einem Manöver vertuschen«, gab Trigger zu bedenken.

			Tonya schüttelte entschieden den Kopf. »Ein Manöver in unmittelbarer Nähe von Hokata? Mitten in der Feriensaison? Ausgeschlossen. Zu viele Touristenschiffe im Sektor. Viel zu gefährlich.«

			»Bleibt immer noch die Frage, wie wir uns beim Anflug ausweisen wollen. Irgendeine Kennung müssen wir angeben, sonst schicken die lokalen Behörden sofort ein paar Jagdmaschinen der Heimatverteidigung hinter uns her«, warf Trigger ein.

			Clou schürzte nachdenklich die Lippen und trommelte mit den Fingerspitzen auf das Instrumentenpult. »Stimmt«, räumte er widerwillig ein.

			»Und?«

			»Wir fragen Ray.«

		

		# # #

		
			Raymon Alejandro Cartier wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er legte den schweren Schraubenschlüssel an die Seite und kroch aus dem Wartungsschacht eines Jagdschiffes hervor. Sein blauer Overall war voller Dreck und Ölflecken. Sein rundes Gesicht war schmutzig, aber zufrieden.

			»Mittagspause«, verkündete er fröhlich. »Mahlzeit!«

			Der Pilot des Jagdschiffes, ein gelbhäutiger Drobarianer, trat seine Zigarette auf dem Boden der geräumigen Werkstatt aus. Sein Stachelkamm richtete sich auf, und seinen kleinen, senkrecht stehenden Nasenschlitzen entwich ein drohendes Zischen.

			»Reg dich nicht auf, Karechadi. Deine Mühle wird schon noch früh genug fertig, ehe die Bullen hier sind«, sagte der kleine Mann mit der Halbglatze beschwichtigend. Der Drobarianer fauchte einige Laute in sein Übersetzungsmodul, aus dem in Standardsprache ein murrendes »Meinetwegen« kam.

			Cartier ging an Karechadi vorbei in sein kleines, schmuddeliges Büro. Beim Eintreten drückte er auf einen kleinen roten Knopf neben dem Türrahmen, und in seinem Hangar ertönte eine Sirene. Die Mechaniker, die in seiner illegalen Werkstatt an Dutzenden verschiedener Schiffe arbeiteten, legten ihr Werkzeug aus der Hand und gingen in die Kantine.

			Cartier setzte sich hinter seinen unaufgeräumten Schreibtisch, legte die Füße hoch und öffnete eine Flasche Bier. Er trank einen großen Schluck, rülpste, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich müde zurück. Vor einigen Jahren schon hatte er sich auf diesem kleinen Asteroiden mit seiner Werft selbstständig gemacht. Dieser Schlupfwinkel lag äußerst günstig im Niemandsland zwischen den Einflussbereichen der mächtigen Nationen Kerian, Drobaria und Symirus. Cartiers Vater hatte diesen einsamen Felsbrocken, der zu keinem Sonnensystem gehörte und bewegungslos im Raum schwebte, selbst entdeckt, als er noch für eine drobarianische Schürfgesellschaft als Scout unterwegs gewesen war. Der Asteroid hatte einen Durchmesser von wenigen Kilometern, doch mithilfe von modernen Generatoren war es möglich gewesen, eine künstliche Schwerkraft wie an Bord eines Raumschiffes zu erzeugen. Unter einer mächtigen Stahl- und Glaskuppel hatten Cartier und seine Leute ein florierendes Unternehmen aufgebaut. Mittlerweile beschäftige Raymon Cartiers Hangar rund einhundert Techniker, Mechaniker und Ingenieure, die in drei Schichten Frachter, Kompaktschiffe und Jagdmaschinen reparierten oder auf Wunsch auch frisierten und mit allen möglichen, aber teilweise verbotenen Extras ausstatteten.

			Raymon Cartier war in Pilotenkreisen längst zu einer Berühmtheit geworden. Seine Konstruktionen waren stabil und sicher, und er gab sogar Garantie auf seine Leistungen, obwohl niemand bisher darauf angewiesen gewesen war. Nebenbei handelte er noch mit Waffen und diversen Genussmitteln, was zusätzliche Kunden anlockte, die dann oft auch noch bei der Gelegenheit notwendige Reparaturen an ihren Schiffen vornehmen ließen. Selbstständige Piloten, Söldner, sogar Rebellen und Militärschiffe nahmen seine Dienste in Anspruch.

			Cartier zündete sich eine Zigarre an.

			Der Aschenbecher auf seinem Schreibtisch war seit Wochen nicht geleert worden. Der Rest seines kleinen Büros war auch nicht sauberer. Die Wände waren mit Maschinenbelegungsplänen und Personaltabellen wild tapeziert. Dazwischen lächelten ihn Pin-up-Girls aller Rassen verführerisch an. An der Decke drehte sich quietschend ein Ventilator.

			Karechadi stand in der Tür und trommelte mit seinen hornigen Klauen an den Türrahmen. »Dauert das noch lange?«, schnarrte es aus seinem Translator.

			Cartier sah ihn finster an. Karechadi war auf der Flucht vor der drobarianischen Polizei, weil er im Vollrausch einen Beamten der Zollbehörde erschossen hatte. Der Ingenieur hatte zwar Verständnis für den Flüchtigen, aber er schätzte es nicht, bei seiner Mittagspause gestört zu werden.

			»Kommt darauf an, wie oft meine Pause noch unterbrochen wird«, erwiderte er. Karechadis gelbe Haut verfärbte sich, als ihm das chlorophyllhaltige Blut in die Wangen schoss. Er drehte sich abrupt um und ging zurück zu seinem Schiff.

			Cartier schloss die Augen. Die letzte Nacht hatte er fast ohne Schlaf an Karechadis Schiff gearbeitet. Auf eine halbe Stunde mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an, sosehr der arme Kerl auch drängeln mochte. Er konnte es sich leisten, in Ruhe eine Zigarre zu rauchen und eine Flasche Bier zu trinken. Er war schließlich mit seinen dreiunddreißig Jahren nicht mehr der Jüngste und brauchte seine Pausen, dachte er schmunzelnd.

			Wieder das nervöse Trommeln am Türrahmen. Langsam wurde Cartier wütend.

			»Verdammt noch mal, ich habe dir doch gerade gesagt …«, brauste er auf und holte mit der rechten Hand aus, um Karechadi die halb leere Bierflasche ins Gesicht zu schleudern.

			Er hielt wie vom Blitz getroffen inne.

			In der Tür stand nicht der Drobarianer, sondern ein junger Mann im schwarzen Kampfanzug, der den Arm um die Taille einer atemberaubenden Blondine gelegt hatte. Auch ohne die abgetragene Lederweste mit den Tirkassenskalps hätte Cartier seinen Freund und Stammkunden sofort erkannt.

			»CeeGee!«, rief er erfreut und knallte die Flasche auf den Tisch. Das Bier schäumte hoch, rann außen an der Flasche herunter und versickerte in dem Chaos auf Cartiers Schreibtisch.

			Clou grinste breit. »Hallo, Ray. Darf ich dir meine Freundin vorstellen: Tonya Delanne.«

			»Madame«, sagte der Ingenieur und sprang auf.

			»Tonya, mein Schatz«, Clou trat zu Cartier und legte ihm die Hand auf die Schulter, »hier siehst du den fleißigsten Tüftler in diesem Spiralarm der Galaxis. Es wäre eine Untertreibung, ihn ein Genie zu nennen.«

			Cartier wuchs vor Stolz einige Zentimeter. »Ich wage nicht, dir zu widersprechen. Aber setzt euch doch erst mal.« Er fegte den Berg auf seinem Schreibtisch mit einer Handbewegung beiseite. Polternd fielen Magazine, Ersatzteile, Pläne und der Aschenbecher zu Boden. Karechadis Kopf erschien in der Tür, er blinzelte kurz, schnaubte missbilligend und verschwand wieder.

			»Sekunde«, bat Cartier und drückte eine Taste in dem Sprechgerät, das in der Brusttasche seines Overalls eingenäht war. »Larry, setze bitte sofort drei Mann auf Karechadis Jagdschiff an. Ich bin im Prinzip fertig mit der Mühle, fehlt nur noch die Endabnahme. Ich komme heute nicht mehr dazu.«

			»Geht in Ordnung, Boss«, antwortete sein Chefingenieur.

			Cartier wandte sich wieder Tonya und Clou zu, die ihm gegenüber auf wackligen Stühlen Platz genommen hatten. Er faltete die Hände auf der Tischplatte und beugte sich vor.

			»Darf ich euch etwas anbieten?«

			»Ein Bier, wenn du noch welches hast.«

			Cartier griff in die Kiste, welche unter dem Schreibtisch stand, und warf Clou eine Flasche zu. Er fing sie geschickt auf und öffnete sie. Tonya lehnte dankend ab.

			»Was führt dich zu mir, CeeGee?«

			»Ich brauche neues Spielzeug für Trigger. Wir wollen nach Hokata und können uns nicht leisten, beim Anflug geortet zu werden«, erklärte ihm Clou.

			»CeeGee, mein Alter«, sagte Cartier nachdenklich und nahm einen weiteren Schluck Bier, bevor er sprach, »du denkst an so was wie diese symirusischen Scrambler, nicht wahr?«

			Clou nickte.

			»Ein ziemlich teurer Spaß«, gab Cartier zu bedenken. »Fünfzigtausend.«

			Clou pfiff leise durch die Zähne.

			Das genügte, um Cartier wissen zu lassen, dass diese Summe das Budget seines Freundes überstieg. Der Ingenieur beschloss, das Thema zu wechseln.

			»Du weißt, dass du im Moment ziemlich gefragt bist, nicht wahr? Dein alter Freund Spherion Chariklis war vor einer Weile hier und hat nach dir gesucht.«

			»Er hat mich gefunden.« Clou nickte ernst. »Wir haben ihn aber abgeschüttelt.«

			Cartier seufzte erleichtert und stieß seine Flasche gegen die von Clou. »Darauf trinke ich!«

			»Wir sprachen gerade von diesem Scrambler«, sagte Tonya.

			»Klar. Zu teuer. Aber ich habe eine Idee«, sagte Cartier. »Die Scrambler von dieser Firma auf Symirus VI funktionieren nach einem einfachen Prinzip. Wenn du damit einen Funkspruch sendest, wird jedes dritte Datenpaket unterdrückt, jedes vierte wird umgekehrt gesendet, und in jeder Sekunde erfolgen bis zu zweihundert Störimpulse. Wenn jemand im Tower das entschlüsseln will, kommt er zu dem Ergebnis, dass du ein defektes Funkgerät hast. Oder ein defektes Schiff, falls es Triggers Kennsignal ist, das du durch den Scrambler jagst. Man wird dich vielleicht nicht abschießen, aber an deinem voraussichtlichen Landeplatz werden Sanitäter und ein Bergungstrupp auf dich warten.«

			»Das genügt mir. Ich simuliere einen Absturz, und sobald ich unterhalb des Erfassungshorizonts ihres Radars bin, nehme ich Kurs auf mein eigentliches Ziel«, sagte Clou. »Ehe die Behörden begreifen, was passiert ist, habe ich den Planeten schon wieder verlassen.«

			»Warte doch mal, ich habe ja was viel Besseres«, winkte Cartier ab. »Larry und ich haben eines von diesen Dingern mal spaßeshalber auseinandergenommen und neu zusammengebaut. Jetzt verzerrt der Scrambler nicht mehr die Signale, die dein Schiff aussendet.«

			Clou legte den Kopf schräg. »Sondern?«

			»Sondern die Peilstrahlen des Radars deiner Gegner. Statt eines Radarechos bekommen sie nur Statik zurück, und das heißt, auf ihren Radarschirmen wird statt eines Raumschiffs nur Leere angezeigt«, sagte Cartier triumphierend.

			»Und diesen Effekt erzielst du mit dem Scrambler?«, rief Clou.

			»Nur mit ein paar Bauteilen daraus. Den Rest haben Larry und ich entwickelt«, antwortete Cartier mit einem Achselzucken.

			»Und wie viel soll der Spaß kosten?«, fragte Clou misstrauisch.

			Cartier warf einen prüfenden Blick auf seine leere Bierflasche und warf sie in den Abfalleimer. Er fischte eine neue Flasche aus der Kiste und öffnete sie.

			»Ray?«

			»Ich habe bisher erst den Prototyp. Ich habe es noch nie im Einsatz gesehen. Aber die Versuche hier bei uns waren eigentlich recht zufriedenstellend«, sagte Cartier und trank einen Schluck, bevor er Clou die ausgestreckte Hand reichte. »Gefallen gegen Gefallen, CeeGee: Ich stelle euch das Gerät für den Flug nach Hokata zur Verfügung, und du testest es für mich.«

			Clou warf Tonya einen Seitenblick zu.

			Die hübsche junge Frau nickte unmerklich.

			Der Söldner schlug ein. »Fangen wir an, Ray.«

		

		# # #

		
			Trigger parkte zwischen einem Weintanker und Karechadis Jagdmaschine.

			Das kleine Kompaktschiff führte eine angeregte Unterhaltung mit den beiden anderen Schiffen, als Clou, Tonya und Cartier dessen Büro verließen.

			»Ich muss auflegen, meine Crew kommt.« Trigger verabschiedete sich aus der Konferenzschaltung und aktivierte den Außenlautsprecher.

			»Hi, Ray«, rief er. »Schön, dich zu sehen.«

			»Trigger, mein Hübscher!«, brüllte Cartier zurück. Die Techniker, die soeben aus der Kantine zurückkamen, drehten sich überrascht um. So lautstarke Gefühlsausbrüche kannten sie von ihrem Chef gar nicht.

			»Wie geht’s dir, Tüftler?«, fragte Trigger.

			Cartier tätschelte den Bug des Schiffes. »So weit ganz gut. Jetzt, wo ich dich sehe.«

			»Wie gehen die Geschäfte?«, erkundigte sich das Schiff höflich.

			Cartier drehte sich zu Clou um und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Dein Schiff ist ein aufmerksamerer Konversationspartner als du. Nimm dir mal ein Vorbild an ihm.«

			Dann winkte er einen hochgewachsenen Ingenieur zu sich heran. »CeeGee, das ist mein Chefingenieur Larry Strociewsky. Larry, hol doch bitte mal unsere kleine Bastelei von neulich.«

			Der schlaksige Techniker nickte und verschwand in einer kleinen Werkstatt am Rande des Hangars.

			»Ich hätte auch noch ein paar Waffensysteme anzubieten, die wir ein bisschen aufgemotzt haben«, sagte Cartier beiläufig, »du würdest staunen, was man mit ein paar Handgriffen aus einer Serienausstattung noch herausholen kann.«

			Clou legte den Kopf schief. »Ich glaube, ich erwähnte es bereits, aber ich bin gerade etwas knapp bei Kasse.«

			»Raketen mit optimierten Zielsuchern«, schwärmte Cartier, »Deflektorschild-Generatoren nach Spezifikationen des symirusischen Militärs …«

			»Hör auf, Ray. Ich bin pleite.«

			Cartier verschränkte die Arme vor der Brust. »Komisch eigentlich. Dabei behaupten doch die Kerianer steif und fest, du hättest sie damals um etliche Millionen erleichtert. Aber ich schätze, nicht einmal du kannst so eine Summe in den paar Jahren verpulvern. Schon gar nicht, wo ich dich noch immer in so einem alten Kahn herumfliegen sehe.«

			»He!«, protestierte Trigger.

			Clou und Tonya wechselten einen Blick. »Worauf willst du hinaus, Ray?«

			»Nun, du erinnerst dich doch sicher an Admiral Weldrak, deinen alten Freund und Vorgesetzten? Von dem erzählt man sich, er wäre auch nach seinem Tod neulich noch gesehen worden. Komisch, nicht?«

			Clou hob abwehrend die Hände. »Ray, ich …«

			»Er soll unter falschem Namen bei einem berühmten plastischen Chirurgen in Behandlung gewesen sein. Besagter Chirurg soll ihm ein neues Gesicht verpasst haben. Und anschließend soll Weldrak, wenn er es denn tatsächlich war, seinen Altersruhesitz bezogen haben. Und jetzt ratet doch mal, wo.«

			»Ich wage kaum, es mir auszumalen.« Clou knirschte mit den Zähnen.

			»Auf Hokata«, rief Cartier triumphierend. »Na, so ein Zufall. Wolltest du da nicht auch gerade hin, CeeGee?«

			»Ray«, sagte Clou finster, »du redest dich gerade um Kopf und Kragen.«

			»Woher wollen Sie das eigentlich alles wissen?«, fragte Tonya skeptisch.

			Cartier paffte selbstgefällig an seiner Zigarre. »Sagen wir, der besagte Chirurg und ein gewisser Raumschiffsingenieur haben Anwälte, die in den gleichen Clubs verkehren. Theoretisch.«

			»Theoretisch.« Tonya grinste säuerlich.

			»Nun frage ich mich natürlich, wie sich der alte Weldrak so viele teure Hobbys leisten konnte. Ein neues Gesicht, eine neue Identität, eine teure Villa auf dem teuersten Planeten des Königreichs … Dazu bräuchte man schon ein paar Millionen.«

			»Theoretisch«, warf Clou ein.

			»Meine Rede«, nickte Cartier. »Also, wenn du den Schatz nicht hast, vielleicht hat er ihn ja.«

			Der Söldner senkte die Stimme. »Du redest da ziemlich leichtfertig von einer Sache, die ein paar Nummern zu groß für dich ist.«

			»Es ist ja schließlich auch ein ziemlich großer Schatz«, gab Cartier zu bedenken.

			»Und dieser Schatz, von dem ihr da sprecht, ist also auf Hokata versteckt?«, schnarrte Karechadis Übersetzungsmodul plötzlich. Die drei Menschen drehten sich überrascht zu dem Drobarianer um. Karechadi strich sich mit der rechten Klaue über den narbigen gelben Schädel.

			Sein Stachelkamm lag flach an seinem Kopf an. Nervös zog er an seiner Zigarette.

			»Schon möglich«, entgegnete Cartier. »Oder weißt du mehr als wir, CeeGee?«

			Clou sah nachdenklich von Cartier zu Karechadi und tauschte schließlich einen langen Blick mit Tonya aus. Sie zuckte unmerklich mit den Schultern.

			»Lass uns doch noch mal in dein Büro gehen«, schlug Clou vor.

		

		# # #

		
			Karechadi drückte seine Zigarette auf Raymon Cartiers Schreibtischplatte aus. Er blies ein Rauchwölkchen aus seinem rechten Nasenschlitz und zischelte etwas in seinen Translator. Eine Sekunde später quäkte das Gerät die Übersetzung.

			»Ich hoffe in Ihrem Interesse, Ihre Geschichte ist wahr, Mister Gallagher. Eine Menge Typen sind hinter Ihnen her, zum Teil wegen der auf Ihren Kopf ausgesetzten Belohnung, zum anderen wegen des kerianischen Goldes, das bei Ihnen vermutet wird.«

			»Ach nein«, murmelte Clou.

			Der Drobarianer nahm die Ironie nicht wahr. »Wirklich«, bekräftigte er. Er selbst hatte einen Moment lang mit dem Gedanken gespielt, Gallagher gefangen zu nehmen, aber er war schließlich kein Kopfgeldjäger. Außerdem hatte er die drobarianische Polizei auf den Fersen und somit dringlichere Sorgen. »Ich habe leider nicht die Zeit, mich an der Schatzsuche zu beteiligen. Ich werde momentan verfolgt, wie Ingenieur Cartier Ihnen vielleicht gesagt hat.«

			»Nein, habe ich nicht«, empörte sich Cartier über diese Unterstellung. Er blinzelte Clou zu. »Unser gelber Freund hat im Suff einen drobarianischen Zöllner zerlegt.«

			»Möglicherweise hilft es Ihnen jedoch, ein bisschen etwas über Hokata zu erfahren«, fuhr Karechadi fort. »Waren Sie schon einmal da?«

			»Ja.«

			»Dann wissen Sie sicher, wie gefährlich Mattatoks sind. Ist das Erste, was man Touristen sagt, wenn sie zum ersten Mal dort sind.« Der Drobarianer grinste und entblößte vier Reihen nadelspitzer Zähne. »Süße Tierchen.«

			»Geschmackssache«, sagte Clou mit einem Achselzucken.

			»Mal was anderes«, fuhr Karechadi fort, »kennen Sie Mandochira?«

			»Nicht persönlich«, entgegnete der Söldner.

			»Aber ich«, sagte Karechadi triumphierend.

			Clou pfiff anerkennend durch die Zähne.

			»Wer ist Mandochira?«, fragte Tonya.

			»Mandochira ist ein bekannter drobarianischer Gangsterboss gewesen, der sich auf Hokata zur Ruhe gesetzt hat. Nach einer langjährigen Haftstrafe ist er schließlich anständig geworden. Trotzdem verfügt er noch immer über weitreichende Kontakte in alle Ebenen des drobarianischen Reiches. Ihn zu kennen, ist ein Privileg, das einem manche verschlossene Tür öffnen kann«, erklärte Clou.

			»Wenn ich Ihnen eine Empfehlung für Mandochira mitgebe, können Sie auf seine Unterstützung zählen. Als Gegenleistung möchte ich der Erste sein, der den getesteten Scrambler für sein Schiff erhält. Ach ja, um das Gerät bezahlen zu können, müssten ein paar Scheinchen aus Admiral Weldraks Schatz für mich abfallen, versteht sich.« Karechadi stellte sein Übersetzungsgerät aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete ab, wie sich die drei Menschen entscheiden würden. Das Ergebnis kannte er natürlich schon. Gallagher und seine Freundin wussten, dass sie von dem Kontakt zu Mandochira nur profitieren konnten. Der Preis, den Karechadi forderte, war durchaus akzeptabel. Auch Raymon Cartier nickte zustimmend.

			»Schön«, sagte der Söldner schließlich. »Geht in Ordnung, Karechadi. Wenn Rays Gerät funktioniert, was ich nicht zu bezweifeln wage, und wir mithilfe deines Freundes Mandochira mit heiler Haut und fetter Beute von Hokata wieder wegkommen, kaufe ich den Scrambler für dich.«

			Karechadi, Clou und Tonya gaben sich zufrieden die Hände. Cartier fischte die vier letzten vollen Bierflaschen unter seinem Schreibtisch hervor, verteilte sie an seine Kunden und stieß mit den dreien auf den Geschäftsabschluss an.

		

		# # #

		
			Am nächsten Morgen nahm Trigger Kurs auf Hokata. Cartier und Strociewsky hatten lediglich eine gute Stunde gebraucht, um den Scrambler in einem Schmuggelfach in Triggers Laderaum zu installieren. Clou und Trigger konnten die Vorrichtung vom Cockpit aus aktivieren. In dem Moment, in dem der Scrambler eingeschaltet wurde, erlosch auch automatisch das Kennsignal des Schiffes.

			»Mal sehen«, meinte Clou und tippte auf den Schalter. Trigger überprüfte die von ihm ausgestrahlten Signale kurz.

			»Ich habe mich nicht mal selbst auf meinem eigenen Schirm«, meldete er irritiert. »Ich empfange gar nichts! Nicht mal die uns umgebenden Sterne. Ich fliege völlig blind.«

			»Das müssen wir Ray bei unserer Rückkehr sagen«, brummte Clou. Hier fanden sie bereits den ersten Nebeneffekt des Scramblers. Nicht nur die Abtaststrahlen der Bodenstation meldeten restlos leeren Raum, wo sich tatsächlich ein Schiff befand, sondern auch die Schirme des getarnten Schiffes erblindeten vorübergehend.

			»Dann fliegen wir halt nach Sicht«, sagte Tonya gleichgültig.

			Clou nickte. »Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

			»Was willst du eigentlich machen, wenn wir Weldrak finden? Ihn töten? Den Schatz aus ihm hervorprügeln? Oder willst du ihn vor den König schleifen?«, fragte sie.

			»Alles drei, und zwar genau in dieser Reihenfolge, mein Engel«, grinste er.

			Tonya seufzte. »Jetzt mal im Ernst«, drängte sie.

			Clou schwieg. Natürlich brannte er darauf, Weldrak seine Niederträchtigkeit heimzuzahlen. Außerdem ging ihm allmählich das Geld aus, und der Schatz würde die erste Not lindern. Warum der Hohe Lordrichter von Kerian mit Weldrak gemeinsame Sache gemacht hatte, interessierte ihn im Moment gar nicht so besonders; seine Neugier hielt sich, im Vergleich zu seinen Rachegedanken, in Grenzen.

			»Was ich mit ihm tue, das entscheide ich, wenn ich ihn vor mir habe«, sagte Clou.

			Tonya schloss die Augen. Nach wenigen Minuten wurden ihre Atemzüge tief und gleichmäßig, und sie war eingeschlafen. Clou lächelte. Das am vergangenen Abend bei Cartier konsumierte Bier machte sich bei ihr bemerkbar. Sie war nicht an Alkohol gewöhnt, das wusste er bereits. Die kurze Nacht hatte nicht viel Erholung gebracht. Er gähnte herzhaft. Auch er könnte ein Nickerchen gebrauchen, musste er gestehen.

			»Kommst du im Moment allein zurecht?«, fragte er sein Schiff. Trigger nahm einen kurzen Check sämtlicher Systeme vor.

			»Keine Störungen«, meldete er, »du kannst ruhig auch ein wenig schlafen.«

			Clou stand leise auf, ging nach achtern in die Kabine und zog seine Stiefel aus. Nachdem er sein T-Shirt abgestreift hatte, ließ er sich schwer auf die Koje fallen. Er rollte sich auf die Seite und machte die Augen zu.

			Der Söldner fand jedoch nicht so leicht Schlaf wie das Mädchen. Erinnerungen blitzten vor seinem inneren Auge auf und hielten ihn wach. Die Ereignisse der letzten Wochen drängten in sein Bewusstsein. Die Schlacht mit den Kastellanern. Sein Aufenthalt auf Daneb IV. Sein Flug unter Starafars Aufsicht. Der Verlust seines alten Freundes Sandar. Seine Begegnung mit Tonya. Der Einbruch in Weldraks Villa. Die Todeszellen von Kerian und ihre Flucht zu Ray Cartiers Hangar …

			Starafar!

			Clou schreckte hoch. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn und rollten über seine Wangen und an seiner Nase herab. Er warf einen Blick auf das Chronometer. Er hatte tatsächlich geschlafen, stellte er fest. Der Gedanke an Starafar hatte ihn wach werden lassen. Er rieb sich die Schläfen, um das Traumbild zu vertreiben, doch die Erinnerung an seinen damaligen Geschwaderkameraden blieb. Verdammt, dachte er, das Miststück ist längst in seine Atome zerblasen. Nicht nur in seine Atome, korrigierte er sich, sogar in seine Nukleone. Warum dachte er noch an ihn?

			»Hallo, Flieger. Schlecht geschlafen, was?«, meldete sich Triggers Stimme aus dem Cockpit. Clou warf durch die offene Verbindungstür einen Blick nach vorne. Tonya saß nicht mehr auf ihrem Platz. Erst jetzt registrierte er das feine Prasseln der Wassertropfen in der Duschkabine nebenan. Im selben Moment regte sich seine Blase.

			»Sie ist noch unter der Dusche«, sagte Trigger.

			»Das höre ich«, sagte Clou und stand unsicher auf.

			»Deinem Puls nach zu urteilen, schläfst du auch noch fast«, sagte Trigger vorwurfsvoll. »Du solltest dich noch was hinlegen.«

			»Dann gibt es aber bald eine Pfütze«, antwortete Clou und klopfte an die Tür des kleinen Badezimmers. »Brauchst du noch lange?«

			»Moment«, rief Tonya von drinnen. Sofort hörte das Rauschen des Wassers auf. Tonya kam ihm entgegen, ein Handtuch umgeschlungen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Du bist an der Reihe!«

			»Danke«, grinste er und stakste an ihr vorbei.

			Tonya schlüpfte in einen roten Seidenoverall, den Clou ihr gekauft hatte, und setzte Koffeinkonzentrat auf.

			Nach ein paar Minuten kam Clou zu ihr zurück und nahm sie in den Arm. »Schon fleißig?«, erkundigte er sich mit einem Seitenblick auf die Kanne mit dem dampfenden Gebräu.

			»Sicher«, lächelte sie. »Wann sind wir auf Hokata?«

			»Morgen Abend«, sagte Clou und schenkte sich eine Tasse ein. Vorsichtig nippte er daran. »Richtig, Trigger?«

			»Geschätzte Ankunftszeit in fünfunddreißig Stunden zwanzig Minuten«, meldete das Schiff. »Wenn du den jetzigen Zeitpunkt zum Maßstab nimmst, also morgen Abend Bordzeit.«

		

		# # #

		
			Trigger raste mit Höchstgeschwindigkeit Hokata entgegen.

			Der Luxusplanet, auf dem die Schönen und Reichen des Königreichs Kerian sich sonnten, lag etwas abseits von den Hauptverkehrsrouten am Rande des Phlegäischen Staubnebels. Die kleine blaue Welt war fast völlig von Wasser bedeckt.

			Unterwasserplantagen waren die einzigen Industriebetriebe, die sich auf Hokata hatten etablieren können. Ansonsten lebte diese Welt vom Tourismus und von wohlhabenden Pensionären, die es sich leisten konnten, sich hier für ihre letzten Jahre fest einzuquartieren.

			Diejenigen, denen eine Immobilie zu spießig war, befuhren auf großen Booten die warmen hokataischen Meere. Viele kauften aber auch gleich sowohl eine Villa als auch eine Jacht.

			»Nun werden wir sehen, ob Rays Scrambler funktioniert«, sagte Clou gepresst, als das Kompaktraumschiff das System Hokata erreichte.

			»Ich habe keine Anzeige«, beschwerte sich Trigger. »Wie nah sind wir dem Planeten? Viel wichtiger: Habe ich Schiffe irgendwo vor mir?«

			»Wir haben gerade die äußere Peripherie des Systems passiert. Es befinden sich keine Schiffe in unserer Flugbahn«, beruhigte ihn Clou.

			»Das kann sich bei dem Verkehr aber schnell ändern«, bemerkte Tonya, die wieder im Sitz des Kopiloten Platz genommen hatte. Sie zeigte nach vorne, wo die blaue Kugel Hokatas aus dem Farbwirbel des Phlegäischen Nebels hervorlugte. Mehrere Dutzend Passagierschiffe umkreisten den Planeten auf ihren Parkbahnen.

			»Ich übernehme«, sagte Clou. Die Kontrollen des Schiffes wurden auf Clous Handsteuerung umgeschaltet, als Trigger seine Automatik deaktivierte. Clous Handflächen waren feucht. Es war lange her, dass er ein Schiff völlig ohne Computerunterstützung gelandet hatte. Jetzt flog er nur noch nach Sicht, ohne Kursrechner oder Radar.

			»Viel Glück«, murmelte Tonya.

			»Danke. Kann ich brauchen«, entgegnete er.

			Trigger näherte sich bis auf wenige Hundert Kilometer der Lufthülle des Planeten. Kilometerlange Passagierschiffe, auf deren matten Oberflächen sich die Farbwirbel des Phlegäischen Nebels spiegelten, zogen majestätisch an ihnen vorbei. Soweit Clou wusste, flogen die meisten Passagierschiffe heutzutage mit Autopiloten, ebenso wie die riesigen Robot-Erzfrachter. Ein menschliches Besatzungsmitglied, das aus dem Kanzelfenster schaute, hätte sich vermutlich gewundert, das kleine Kompaktraumschiff neben sich fliegen zu sehen, welches seinen Instrumenten zufolge überhaupt nicht existierte. Die modernen Bordcomputer allerdings benötigten keine visuellen Sensoren mehr zur Navigation. Was nicht auf den Radarschirmen erfasst wurde, war nach Auffassung der Automaten auch nicht da.

			Unbehelligt drang das kleine Schiff in die Atmosphäre von Hokata ein.

			»Meine Außentemperatur steigt«, meldete sich Trigger zu Wort, »ich schlage eine Winkelkorrektur von drei Grad vor.«

			Clou nickte. Er hatte bereits das Gefühl gehabt, einen Hauch zu steil zu fliegen. Er änderte seine Flugbahn ein wenig.

			»Nach meinen Instrumenten, die von dem Scrambler nicht geblendet sind, herrscht draußen ein spürbarer Luftdruck. Wir haben die Grenzschicht durchstoßen und können den Landeanflug beginnen«, freute sich Trigger. Er hatte zu jedem Zeitpunkt ihres Anfluges auf Hokata volles Vertrauen in die Fähigkeiten seines Piloten gehabt, aber er war doch erleichtert, dass das Schwierigste geschafft war.

			»Ist ja herrlich«, seufzte Clou, »dann lass mich mal die Koordinaten sehen, die Karechadi dir gegeben hat.«

			»Ich habe den Weg zu Mandochiras Insel schon berechnet. In zweitausend Kilometern Entfernung, Kurs zwei Uhr«, sagte Trigger.

			»Heißen Dank, Schiff.«

			»Keine Ursache, Pilot.«

			Clou flog so dicht über der Wasseroberfläche, dass Triggers Triebwerke das Meer aufwühlten. Am Horizont vor ihnen dämmerte bereits der Morgen. Nach ihrer Borduhr, die noch immer kerianische Zeit anzeigte, war es jedoch bereits sechs Uhr dreißig am Abend.

			Mist, dachte Clou, das wird eine kurze Nacht.

		

		# # #

		
			Mandochira nahm die kleine Brille aus seinem Gesicht. Er legte das Schreiben beiseite, das Karechadi Clou und Tonya mitgegeben hatte.

			Sie saßen auf der sonnenbeschienenen Terrasse vor Mandochiras Villa auf dessen Privatinsel. Vor wenigen Minuten hatte Triggers Landung den alten Drobarianer bei seinem Frühstück überrascht. Dessen misstrauische Leibwächter hatten sie mit vorgehaltenen Waffen empfangen und Clou seinen Blaster abgenommen. Doch als Clou das Empfehlungsschreiben des drobarianischen Piloten vorzeigte, hatte Mandochira sie sehr freundlich empfangen und sie eingeladen, mit ihm zu essen. Clou und Tonya hatten ihm gegenüber Platz genommen und ihm die Grüße Karechadis ausgerichtet.

			»Karechadi also. Soso.« Mandochira wirkte auf eine seltsame Art belustigt. »Der dumme Junge«, quäkte es aus Mandochiras Übersetzungsmodul, als er in seiner Sprache hineinzischelte. Mandochira hatte die gleiche gelbe Haut wie Karechadi, nur war das Zitronengelb der Jugend im Laufe der Jahrzehnte in ein tiefes Orange übergegangen. Sein Stachelkamm war mit der Zeit brüchig geworden, aber noch immer strahlte der alte Drobarianer die Würde und Autorität des mächtigen Gangsterbosses aus, der er einmal gewesen war.

			»Mein Enkel hätte sich besser nicht betrinken sollen. Ich schätze es nicht, wenn Mitglieder meiner Familie in solche Affären verwickelt werden.«

			»Kann ich verstehen, Sir«, meinte Clou und wechselte einen Seitenblick mit Tonya. Der alte Drobarianer war also Karechadis Großvater. Clou kicherte in sich hinein.

			»Dennoch ist er mein Enkel, und ich bin verpflichtet, ihm zu helfen. Seine erfolgreiche Flucht vor den drobarianischen Behörden hängt vom Ausgang Ihrer Mission auf Hokata ab, wenn ich Sie recht verstehe.«

			Clou nickte bestätigend.

			Mandochira faltete den Brief wieder zusammen. »Ich habe ein paar gut ausgerüstete Männer hier bei mir. Leibwächter, meine ich. Außerdem stehen mir ein paar Boote zur Verfügung. Bewaffnet, für alle Fälle, Sie verstehen?«

			»Natürlich«, entgegnete Clou, »man muss ja heutzutage auf alles gefasst sein.«

			»Richtig«, Mandochira lächelte, »und ich glaube, Sie könnten ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«

			»Durchaus. Bei unserer Landung hier habe ich gesehen, dass Sie auch einen Strato-Gleiter besitzen. Ist der etwa auch bewaffnet?« Er deutete auf das kleine Flugzeug, das neben Trigger auf dem privaten Landeplatz des Drobarianers am Strand parkte. Clou zog es vor, Weldraks Insel aus der Luft anzugreifen. Vom Wasser aus fehlte ihm der nötige Überblick. Außerdem konnten Mattatoks nicht fliegen …

			Mandochira beugte sich etwas vor und stellte sein Übersetzungsmodul so leise, dass ihn nur Clou und Tonya hören konnten. »Ich habe etwas viel Besseres, Mister Gallagher.«

		

		# # #

		
			Tonyas Haar flatterte im Wind.

			Mandochiras Luftschiff war in den Nachthimmel von Hokata aufgestiegen und nahm mit leise surrenden Motoren Kurs auf Admiral Weldraks Insel. Tonya stand an der Reling der Plattform, die oberhalb des gewaltigen Gastanks angebracht war. Bei ihr waren Clou und zwanzig von Mandochiras Bodyguards, von denen drei das Luftschiff steuerten. Clou trat zu ihr und legte die Arme um sie.

			»Mandochira hatte recht, die Motoren dieses Monstrums sind entschieden leiser als ein Strato-Gleiter«, sagte er zufrieden. Er hatte sich vom Anführer seines Kommandos, einem Teräer namens Teska Gukon, die Kontrollen des Schiffes erklären lassen.

			Den größten Teil des Luftschiffes stellte der mit Helium gefüllte Ballon aus reißfestem Stoff dar. Der Tank war über dreißig Meter lang und hatte an der dicksten Stelle einen Durchmesser von acht Metern. Darunter hingen zwei große Propellermotoren. Über dem Tank war eine gepanzerte Plattform für die Besatzung montiert, die mit Maschinengewehren und Laserkanonen bestückt war. Geschützt wurde das Luftschiff von einem Deflektorschild, wie er bei Raumschiffen in Gebrauch war.

			»Trigger war richtig beleidigt, weil er nicht mitdurfte«, sagte Tonya amüsiert.

			»Ich vermute, er macht sich nur Sorgen«, winkte Clou ab. »Völlig unbegründet.«

			»Wir sind in etwa zwei Stunden am Ziel«, informierte Teska sie. Das Gesicht des Teräers hatte die Farbe von poliertem Ebenholz. Jetzt, in der Dunkelheit, die nur von den Sternen und dem Flackern des Phlegäischen Nebels gespenstisch beleuchtet wurde, wirkte es fast schwarz. Seine dunklen Augen schienen bodenlose Löcher zu sein. Wie Clou und Tonya war er mit einem schwarzen Kampfanzug und fingerlosen schwarzen Lederhandschuhen bekleidet. An jedem seiner Oberschenkel trug er eine Maschinenpistole.

			Teska war seit Jahren der Chef von Mandochiras Privatarmee gewesen und als sein Leibwächter mit ihm nach Hokata gezogen, als sich der alte Drobarianer hier zur Ruhe gesetzt hatte. Mittlerweile hatte er das Kommando über einen bunt zusammengewürfelten Haufen Männer von allen zivilisierten Systemen, die sich ihren Lebensunterhalt als Bodyguards bei Mandochira verdienten. Teska hatte das Team für diesen Einsatz am vergangenen Tag handverlesen, während Clou und Tonya sich ausschliefen.

			»Die Enterkabel sind geprüft und sicher. Wir haben genug Munition an Bord, um die Villa sturmreif zu schießen, bevor wir einfallen«, versprach Teska.

			»Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Clou, »ich werde allein vorgehen.«

			»Soll das ein Witz sein, Gallagher? Wieso sind wir dann überhaupt mitgekommen?«

			»Sie sind meine Lebensversicherung, Teska. Sie folgen mir auf mein Zeichen. Ich muss Sie doch nicht daran erinnern, wer hier wessen Anweisungen zu gehorchen hat?« Clous rechte Hand glitt wie von selbst in die Nähe seines Blasters.

			Teska nickte bedächtig. Gallagher hatte recht. Mandochiras Anweisungen waren eindeutig gewesen. Den Anweisungen des Söldners war unbedingt Folge zu leisten. »Wir werden weit genug runtergehen, damit Sie sich gefahrlos an Ihrem Enterkabel herablassen können«, sagte Teska gleichgültig.

			Clou nickte. So war es schon besser. Er drückte Tonya an sich.

			»Na, Piratin?«, fragte er fröhlich. Sie verzog das Gesicht.

			»Wir hätten doch mit Trigger fliegen sollen«, murmelte sie so leise, dass nur Clou sie hören konnte.

			»Nein, der Hohe Lordrichter hat seinen Busenfreund Weldrak vermutlich gewarnt. Vielleicht hat er sich jetzt mit einem Heer von Leibwächtern umgeben. Wir können Unterstützung dringend brauchen. Außerdem hören Sie uns mit diesem Ding nicht kommen.«

		

		# # #

		
			Zwei Stunden später saß Clou rittlings auf der Reling der Luftschiffsplattform und schaute nach unten. Das Luftschiff trieb bewegungslos in zehn Metern Höhe über der obersten Etage von Weldraks Villa. Die Nacht war sternenklar. Irgendwo unter ihm plätscherten die Wellen sanft gegen den mit Palmen umsäumten Sandstrand. Weldrak hatte sich einen wirklich traumhaften Zufluchtsort ausgesucht. Clou hatte vor, den Traum in dieser Nacht zu beenden.

			Er entsicherte seinen Blaster und steckte ihn wieder in sein Holster. Tonya reichte ihm den Stunner, aber er winkte ab. »Heute mache ich keine Gefangenen«, zischte er drohend.

			Teska ließ den Karabinerhaken der Sicherungsleine an seinem Gurtgeschirr einschnappen. Er drückte Clou eine kleine Taschenlampe in die Hand.

			»Auf Ihr Zeichen hin folgen wir Ihnen«, flüsterte er. Clou nickte. Er clippte die Lampe an seinen Waffengurt und setzte sein Nachtsichtgerät auf. Wieder sah er in die Tiefe. Der Restlichtverstärker ließ Weldraks Villa fast wie am helllichten Tag erscheinen.

			»Okay«, sagte er und schwang sein rechtes Bein auch über die Reling. Er nahm das Enterkabel in beide Hände und ließ sich von der Plattform fallen.

			In wenigen Sekunden sauste er an dem riesigen Gastank des Luftschiffes vorbei. Dann griff er etwas fester zu und bremste. Er baumelte jetzt neben den großen, abgestellten Propellern. Er stieß sich von einem der Propellerflügel ab, lockerte seinen Griff und seilte sich die letzten Meter zu Boden ab.

			Als er auf der Terrasse angekommen war, löste er zuerst die Sicherheitsleine von seinem Gürtel. Dann zog er seinen Blaster und sah sich um.

			Die Bewohner des Hauses schliefen offenbar. Niemand hatte ihn und das Luftschiff gehört, nichts regte sich. Am Strand lagen, wie Clou bereits beim Anflug auf die Insel gesehen hatte, zwei große Motorjachten vor Anker. Auch dort blieb alles still. Clou betrat das Haus. Durch die Linsen seines Nachtsichtgerätes sah er jedes Detail wie am Tag. Auf dem Tisch im Wohnzimmer standen drei Cocktailgläser. Clou stutzte. Drei Gläser? Weldrak und seine Frau würden sicherlich nicht mit ihrem Butler Cocktails trinken. Also musste eine der beiden Jachten draußen einem Gast gehören.

			Wenn aber Weldrak hier Besuch bekam, gehörte dieser Besucher wahrscheinlich zu den wenigen Leuten in der Galaxis, die sein Geheimnis kannten, es sei denn, Weldrak hatte sich ihnen unter falschem Namen vorgestellt. Wenn es tatsächlich ein Mitwisser war, musste Clou damit rechnen, dass es ein hohes Tier war, und die reisten meistens mit einem Leibwächter … oder mehreren!

			Clou zog sich vorsichtig zur Terrassentür zurück. Er brauchte Teska und seine Leute, und zwar sofort. Er nahm die Lampe von seinem Gürtel und gab dem Teräer das vereinbarte Signal.

			Ein mehrfaches Sirren tönte durch die Nacht, als das Landekommando sich blitzschnell abseilte. Wenige Sekunden später standen Tonya, Teska und seine Truppe neben ihm und lösten ihre Sicherungsleinen.

			Clou zeigte mit dem Finger auf das Schiff und bedeutete Teska, vier Mann zum Strand abzukommandieren. Teska nickte und tippte den neben ihm stehenden Drobarianer an. Dieser salutierte knapp und verschwand mit drei anderen schweigend in der Nacht.

			Teska richtete seinen Blaster in Weldraks Wohnzimmer und sah Clou fragend an. Clou nickte. Teska rückte mit seinen Männern vor. Schon nach wenigen Augenblicken hatten sie die Zimmer gefunden, in denen Weldrak und seine Frau schliefen. Je drei Mann postierten sich vor einer Schlafzimmertür und gingen mit ihren Blastern in Anschlag.

			»Jetzt!«, zischte Clou.

			Die Bodyguards traten gleichzeitig die Türen ein und stürmten die Schlafzimmer. Weldrak schreckte alarmiert hoch, als das Licht aufflammte und Tonya und Clou dem Kommando folgten.

			Der alte Offizier blinzelte überrascht, als Clou in sein Blickfeld trat. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die plötzliche Helle gewöhnt hatten.

			»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

			Clou richtete die Waffe auf ihn. »Na so was. Haben Sie Ihren alten Adjutanten etwa schon vergessen, Admiral?«

			Weldrak musterte den Söldner von Kopf bis Fuß. Dann erkannte er ihn wieder, und er begriff auch augenblicklich, dass es nur einen Grund geben konnte, der Clou Gallagher hierher geführt haben konnte. »Captain Gallagher … ich kann alles erklären …«

			Teska betrat mit Weldraks Frau das Schlafzimmer. Er hatte ihr den rechten Arm auf den Rücken gedreht und hielt ihr die Mündung seines Blasters an die Schläfe. Einen Moment später wurde der Butler des Ehepaares ebenfalls mit vorgehaltener Waffe in Weldraks Schlafgemach geführt.

			»Das waren alle«, meldete Teska. »Ist noch jemand auf den Jachten?«

			»Jovey guckt gerade nach, Boss.«

			»Nein!«, rief Weldrak erschrocken.

			»Nein?« Clou legte die Stirn in Falten. Er trat neben Weldraks Bett und richtete seinen Blaster auf Weldraks rechtes Auge.

			»Warum denn nicht? Wer ist denn da?«

			»Sehen Sie doch selbst nach!«, polterte der Admiral. »Und Sie da, nehmen Sie gefälligst Ihre Finger von meiner Frau!«

			»Ihrer Frau geschieht nichts«, erwiderte Teska.

			»Sie sehen übrigens richtig gut aus. Haben Sie sich liften lassen bei diesem Doktor … wie heißt er doch gleich?« Clou musterte Weldraks Gesicht eingehend. Die Augenlider des Admirals flatterten nervös. Ihm musste klar sein, dass Gallagher diese Information nur aus seinen privaten Aufzeichnungen haben konnte.

			»Wissen Sie«, fuhr er im Plauderton fort, »dass Sie mir ganz schön was eingebrockt haben, Sir? Die ganze Flotte hinter mir herzuhetzen … Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«

			Weldrak stand der kalte Angstschweiß auf der Stirn. Er rechnete offensichtlich jeden Moment damit, kaltblütig über den Haufen geschossen zu werden.

			»Captain Gallagher …«, würgte er hervor.

			Clou deutete spöttisch eine Verbeugung an.

			»Ich hatte nicht gedacht, dass mich so schnell jemand finden würde. Am wenigsten hatte ich mit Ihnen gerechnet!«

			»Sie haben Ihre Spur auch ganz gut verwischt. Wenn Admiral Delanne mich – wie geplant – erst erschossen und dann verhört hätte, wäre nie jemand auf die Idee gekommen, dass ich gar nicht derjenige war, der das Geld aus der Kriegskasse unterschlagen hatte«, sagte Clou sarkastisch. Er winkte Tonya zu sich.

			Weldraks Blick wanderte zu Tonya. Er schien sie erst jetzt zu erkennen. »Admiral Delanne?«

			»Wie Sie sehen«, sagte sie mit einem Schulterzucken, »habe ich bis auf Weiteres die Seiten gewechselt.«

			»Verräterin!«, spottete Weldrak.

			»Das sagt der Richtige.«

			Weldrak schüttelte missbilligend den Kopf. »Was wollen Sie?«

			»Ihr Geld«, sagte Clou fest.

			»Wie viel?«

			»Sie machen mir Spaß. Alles natürlich.«

			»Pah!«, machte Weldrak verächtlich.

			Na schön, dachte Clou, dann eben auf die harte Tour.

			Mit einer blitzartigen Bewegung schlug er dem Admiral ins Gesicht.

			Weldraks Nasenbein gab knirschend nach, Blut schoss ihm aus beiden Nasenlöchern.

			Dann geschah alles sehr schnell.

			Als May Weldrak ihren Mann bluten sah, bekam sie einen hysterischen Anfall. Sie schrie und strampelte und schlug in Panik um sich, sodass Teska Gukon Mühe hatte, die tobende Frau festzuhalten.

			»Ruhig!«, herrschte der Teräer sie an. Als aber die kleine Faust der Frau ihn mit voller Wucht auf den Solarplexus traf, krümmte er sich stöhnend zusammen, und sein Zeigefinger krampfte sich um den Abzug seiner Waffe.

			Der Kopf der Frau verschwand in einer Wolke aus Blut und Knochensplittern, die sich über die am nächsten stehenden Männer verteilte. Der Schuss übertönte den erstickten Schrei, den der Admiral ausstieß. Die Leiche seiner Frau kippte zur Seite wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte. Teska wischte sich fluchend ein paar Blutspritzer von seinem Ärmel.

			»May! Mein Gott! May!« Weldrak starrte mit panisch aufgerissenen Augen von einem zum anderen. »Sie sind wahnsinnig«, stieß er hervor, »vollkommen wahnsinnig!«

			Teska zuckte gleichgültig mit den Achseln, als Clou ihm einen strafenden Blick zuwarf.

			Clou atmete tief durch und richtete seine Waffe wieder auf den Admiral. »Wer ist auf der Jacht?«

			Weldrak schloss gequält die Augen.

			»Besuch von Kerian, hm?«, bohrte Clou.

			»Lassen Sie mich doch endlich in Ruhe«, entgegnete Weldrak niedergeschlagen.

			»Also doch«, grinste Clou. Er wandte sich an Teska. »Erkundigen Sie sich mal, wen Ihre Männer am Strand aufgelesen haben.«

			Teska nickte und verließ die Gruppe. Clou kniete sich neben Weldrak und dessen toter Frau. »Sie haben mir eine Menge Ärger eingebrockt, Weldrak. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich wünschen, meinen Namen niemals gehört zu haben.«

			»Das tue ich jetzt schon«, zischte der Admiral.

			»Prima«, sagte Clou schneidend, »das sind doch ideale Voraussetzungen für eine gute Zusammenarbeit.«

		

		# # #

		
			Eine feine Blutspur führte vom rechten Mundwinkel bis auf die Brust des grünen Seidenpyjamas des Mannes, der von Teskas Männern über den Strand geschleift wurde.

			Teska trat ihnen entgegen. »Wer ist das?«, fragte er barsch.

			»Hat sich als der Hohe Lordrichter von Kerian ausgegeben«, höhnte Teskas Kumpan Jovey.

			Teska grinste breit. »Noch jemand auf dem Schiff?«

			»Jetzt nicht mehr.« Jovey schüttelte den Kopf.

			»Hübsche Jacht«, murmelte Teska. Er würde Mandochira das Schiff mitbringen. Vielleicht würde sich der Alte ja darüber freuen, auch wenn Mandochira eigentlich schon alles besaß, was man sich wünschen konnte.

			»Bringt den Kerl ins Haus«, befahl er. Er folgte Jovey und seinem Gefangenen den Strand entlang.

			Auf der Terrasse der mittlerweile hell erleuchteten Villa wurden sie von Clou, Tonya, Weldrak und den anderen aus Teskas Truppe erwartet.

			Jovey gab seinem Opfer einen Stoß. Der Gefangene strauchelte und knickte vor Clou in die Knie.

			»Guten Morgen, Euer Ehren«, sagte Clou kühl.

			Der Hohe Lordrichter von Kerian wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Mundwinkel.

			Er sah Clou trotzig in die Augen.

			Er hatte sicherlich schon gewusst, dass seine Gefangenen aus den Todeskammern entkommen waren. Allerdings hatte er bestimmt nicht erwartet, sie so bald wiederzusehen.

			»Prinz Dvoria, wenn ich mich recht erinnere«, fuhr Clou mit einem süßlichen Lächeln fort, »zu Besuch bei seinem alten Freund Antonin Weldrak, um ihm die vom bösen Captain Gallagher entwendeten Unterlagen persönlich wiederzubringen.«

			»Du dummes Arschloch!«, schrie Dvoria Weldrak an und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

			Weldraks Nasenbein gab einen sandigen Knirschlaut von sich, und die Blutung nahm wieder an Intensität zu. Vor Schmerz und Wut heulte er laut auf. »Ich habe ihm nichts gesagt«, stieß er hervor, als Teskas Männer den Hohen Lordrichter und den Admiral voneinander trennten.

			»Danke, das wollte ich nur wissen.« Clou verschränkte die Arme vor der Brust. Mit diesem Wutausbruch des Hohen Lordrichters war seine Theorie bestätigt worden. Die Speicherkarten mit den belastenden Dokumenten mussten wieder hier auf Hokata sein. Er kniete sich neben Weldrak, der sich fluchend die gebrochene Nase abtastete, und legte die Mündung des Blasters auf Weldraks Ohr. »Die Dateien, bitte.«

			»Halt die Klappe, Antonin!«, rief Dvoria dazwischen.

			Clou verdrehte gereizt die Augen. »Teska, können Sie Ihren Gefangenen nicht mal für eine Sekunde ruhig halten? Aber bringen Sie ihn diesmal nicht gleich wieder um, wenn es geht!«

			Teska nickte einem neben ihm stehenden Drobarianer zu, der einen Stunner trug. Der Drobarianer nahm die Waffe von der Schulter und feuerte eines der lähmenden Kabel auf den Hohen Lordrichter von Kerian ab. Dvorias Körper verkrampfte sich und blieb dann still liegen, betäubt von der elektrischen Ladung des Stunnerkabels, das sich um ihn geschlungen hatte.

			»Also, noch einmal von vorne«, Clou wandte sich wieder Weldrak zu. »Wo waren doch gleich die Dateien?«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«

			Clou verzog das Gesicht. Er stand auf und sah sich um. Er fand, wen er suchte: Weldraks Butler, der zwischen Tonya und einem Kastellaner stand und von den beiden mit ihren Blastern in Schach gehalten wurde.

			»Vielleicht ist Ihr Butler gesprächiger, Admiral«, sagte Clou. Teska verstand Clous Seitenblick sofort und richtete den Lauf seiner Waffe auf den zitternden Mann.

			»Ukesh weiß nichts«, nuschelte Weldrak. Er tupfte sich vorsichtig das Blut von der Lippe, das aus der Nase strömte.

			»Wie schade«, sagte Clou.

			Teska drückte ab. Der Energiestrahl traf Ukesh in die Lunge. Er bäumte sich auf, während ihm schaumiges Blut und dampfende Brocken Lungengewebe aus dem Mund quollen. Teska hielt ihm seinen Blaster ins Genick und gab ihm den Gnadenschuss. Der Butler kippte vornüber und schlug der Länge nach hin.

			»Ich hoffe, Sie wissen mehr als er«, sagte Clou ungerührt. »Ich habe keine Geduld mehr mit Ihnen, und ich habe keine Lust auf weitere Versteckspielchen. Haben wir uns jetzt verstanden?«

			Weldraks Widerstand schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. Resignierend ließ er den Kopf hängen. »Mein Safe«, seufzte er, »Sie finden die Speicherkarten in meinem Safe. In meinem Lesezimmer, hinter dem Kamin.«

			»Sehen Sie«, sagte Clou versöhnlich, »war doch gar nicht so schwer.«

			Er steckte den Blaster wieder in das Holster und wandte sich an Teska. »Kann von Ihren Leuten einer Safes knacken?«

			Weldrak hob schwach die blutbesudelte Hand. »Nicht nötig, ich schließe Ihnen auf.«

		

		# # #

		
			Tonya konnte sich über das Gelingen ihrer Mission nicht freuen. Die Anzahl der Opfer dieser Nacht erschien ihr unverhältnismäßig hoch. Sie kämpfte gegen die in ihr aufsteigende Übelkeit an, als sie Ukesh tot zu ihren Füßen liegen sah. Sein einziges Verbrechen war es gewesen, auf der Seite des Admirals zu sein. Tonya verdrängte diesen Gedanken. Dies war ein Krieg, und Kriege forderten Opfer. Wenn Clous Unschuld mit dem, was sie in dieser Nacht erreichten, bewiesen werden konnte, wurde immerhin viel geschehenes Unrecht aufgedeckt, sagte sie sich. Trotzdem nahm sie sich vor, sich bei nächster Gelegenheit mit Clou über die Wahl seiner Mittel auseinanderzusetzen.

			Während sechs Männer mit Dvorias bewegungslosem Körper auf der Terrasse zurückblieben, führte Weldrak Clou, Tonya, Teska und Jovey zu dem Safe in seinem Lesezimmer.

			»Ich nehme mal an, Sie werden mich jetzt erschießen, Gallagher, und ich kann Sie in der Hinsicht sogar verstehen«, sagte Weldrak müde, nachdem er den Wandtresor mit zitternden Fingern geöffnet hatte. Er griff hinein und holte die Disketten heraus, deretwegen Clou gekommen war. »Ich hatte diese Datenträger schon ganz vergessen … Ich dachte, ich hätte sie längst gelöscht. Das war wohl ein Fehler.«

			Clou nahm ihm die Disketten aus der Hand und schlug Weldrak mit der freien Hand anerkennend auf die Schulter.

			»Mein lieber Admiral Weldrak«, sagte er jovial, »oder darf ich jetzt Antonin sagen?«

			Weldrak kniff misstrauisch die Augen zusammen.

			»Weil du so artig mitgearbeitet hast, lasse ich dich am Leben. Und damit du nicht so alleine bist auf deiner wunderschönen Insel, lasse ich dir noch ein bisschen Gesellschaft hier: deinen alten Freund, Prinz Dvoria. In ein paar Stunden ist die Energieladung in seinem Stunnerkabel aufgebraucht, dann ist er wieder etwas beweglicher.«

			»Nein«, hauchte Weldrak entsetzt.

			»Doch«, versicherte Clou. Teska und Jovey schmunzelten schadenfroh. Clou zog seinen Blaster und richtete ihn suchend in den Raum. Er fand, was er suchte, und feuerte drei Energiestöße in die Kommunikationskonsole des Hauses. Das kleine Terminal explodierte mit einem trockenen Knall und schleuderte einen Funkenregen durch die Wohnung. Clou steckte seinen Blaster wieder weg.

			»Jetzt habt ihr unbegrenzt viel Zeit, euch mal richtig über die Ereignisse dieser Nacht auszusprechen.«

			»Dvoria wird ausschließlich mir die Schuld geben«, protestierte Weldrak.

			Clou nickte wissend. »Verständlich.«

			Weldrak überlegte fieberhaft.

			Der Gedanke, mit dem jähzornigen Hohen Lordrichter alleine auf der Insel zu sein, schien ihm überhaupt nicht zu behagen. »Gallagher, hören Sie«, bat er, »schaffen Sie Dvoria fort! Werfen Sie ihn meinetwegen in die See oder beseitigen Sie ihn sonst wie, ja?«

			Er gestikulierte hilflos und warf Tonya einen flehenden Blick zu.

			Clou ergriff Tonyas Arm und führte sie entschlossen nach draußen. »Mein lieber Antonin, ich danke dir für deine Kooperation. Viel Spaß mit deinem Gast. Lass uns gehen, Schatz.«

			Weldrak starrte erschrocken von einem zum anderen. Jovey und Teska winkten ihre Männer zusammen. Der kleine Trupp setzte sich in Bewegung und verließ das Haus. Weldrak blieb allein zurück und blickte ängstlich zu Dvorias reglosem Körper hinüber, der ihn von der Terrasse her mit hassverzerrtem Gesicht ansah.

		

		# # #

		
			Am Horizont wurde das nächtliche Farbenspiel des Phlegäischen Nebels bereits vom Morgengrauen abgelöst.

			»Sie fahren mit den Jachten zurück, und Jovey steuert das Luftschiff«, befahl Clou Teska. Der stämmige Teräer und acht von Mandochiras Leibwächtern gingen zum Strand hinab. Clou, Tonya, Jovey und der Rest des Kommandos klinkten die Enterkabel in kleine Seilwinden an ihrem Gurtgeschirr ein.

			»Warten Sie!« Weldrak lief ihnen stolpernd nach.

			Clou drehte sich um. »Was gibt’s noch, mein Freund?«, fragte er scheinheilig. Er wusste natürlich genau, was Dvoria aus Weldrak machen würde, wenn sie die Insel verlassen hatten, und wie Weldrak sich fühlen musste. Er war immerhin noch ein paar Jahre älter als der Hohe Lordrichter, und die Zeit hinter dem Schreibtisch hatte den einst schneidigen Marineinfanteristen träge werden lassen.

			»Dvoria wird mir die Schuld an dem geben, was Sie heute Nacht hier veranstaltet haben!«

			»Und damit hat er gar nicht so unrecht«, stimmte Clou ihm zu.

			»Er wird denken, ich hätte Ihnen alles gesagt …«

			»Ach?«, machte Clou mit gespieltem Erstaunen in der Stimme. »Hast du das etwa nicht?«

			»Kommen Sie schon«, Weldrak verlor allmählich die Beherrschung, »Sie wissen, was ich meine, Gallagher …«

			Clou salutierte wortlos.

			Für ihn war die Angelegenheit erledigt. Surrend setzte sich der kleine Motor an seinem Gürtel in Bewegung und zog ihn an seinem Enterkabel hoch. Tonya tat es ihm gleich, und nach wenigen Sekunden war Weldrak mit Dvoria auf der Insel alleine.

		

		# # #

		
			Teska war von dem Boot des Hohen Lordrichters begeistert. Die Kabinen der fünfundzwanzig Meter langen Jacht waren mit allem nur erdenklichen Luxus ausgestattet, darunter drei Badezimmer, eine geräumige Kombüse und ein Wohnzimmer, dessen Prunkstück ein schimmernder Flügel aus Kristallglas war.

			Teska setzte sich an das Instrument und schlug einige der Bernsteintasten vorsichtig an. Der glockenhelle Klang des Flügels beruhigte seine Nerven, die nach der letzten Nacht noch immer angespannt waren.

			Er verdrängte den Gedanken an die erschossene Frau des Admirals und dessen Butler, so gut er konnte, und ließ sich von der Musik davontragen.

			Teskas Fingerkuppen zauberten eine romantische Melodie, die von einem dramatischen Unterton durchdrungen war und plötzlich ins Aggressive umschlug. Immer schneller spielte Teska, bis er schließlich regelrecht auf die Tasten einhämmerte.

		

		# # #

		
			Clou stand am Bug der Plattform und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Dreihundert Meter unter ihm pflügten die beiden Jachten Seite an Seite durch die See von Hokata. Er lehnte sich ein wenig vor, um die Boote besser sehen zu können.

			»Was verloren?«, fragte Tonya hinter ihm. Clou drehte sich zu ihr herum und zog sie an sich.

			»Im Gegenteil«, sagte er. Er legte die Stirn auf ihre Schulter und gähnte heimlich. Die Umstellung auf die Ortszeit war ihm noch nicht ganz gelungen.

			Tonya überlegte sich ihre Worte sehr sorgfältig, ehe sie fortfuhr. »War es wirklich notwendig?«

			»Du meinst den Butler und die Frau des Admirals«, sagte Clou dumpf. »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt. Es hat mir keinen Spaß gemacht, um ehrlich zu sein.«

			Tonya brachte die Sache nüchtern auf den Punkt. »Du und Teska, ihr habt zwei Geiseln ermordet.«

			Clou sah nachdenklich aufs Meer hinaus und ließ den Satz lange auf sich wirken. »Es war der geeignetste Weg, Weldrak unter Druck zu setzen. Die beiden hatten das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort auf der falschen Seite zu sein.«

			»Versprich mir, dass du das nie wieder tust«, sagte sie leise.

			»Wenn es sich vermeiden lässt«, seufzte er ausweichend.

			Einige Minuten lang sahen beide schweigend aufs Meer hinaus.

			»Trigger wird sich freuen, uns wiederzusehen«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Was hast du als Nächstes vor?«

			Clou schwieg. Auch er hatte sich bereits Gedanken gemacht. Er hatte zwar Weldraks Dokumente wiederbekommen, aber er konnte zum jetzigen Zeitpunkt nicht riskieren, damit wieder auf Kerian zu erscheinen, ohne umgehend hingerichtet zu werden.

			»Ich habe dich was gefragt«, erinnerte ihn Tonya. Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

			»Wir fliegen zu Ray«, sagte er schlicht.

			»Ich weiß, dass wir zu Ray fliegen«, Tonya verzog das Gesicht. »Ich meine, danach. Was machen wir danach? Weldraks Konten plündern?«

			»Nein, das müssen wir vorher machen. Wir brauchen Geld.«

			»Was ist das denn?«

			»Zahlungsmittel.«

			»Nein, ich meine das da unten!« Sie zeigte auf einen dunklen Fleck in der See, nur wenige Kilometer vor den Jachten.

			Clou runzelte die Stirn. Der dunkle Fleck veränderte kontinuierlich seine Form. Es war nicht der Schatten des Luftschiffes, wie er im ersten Moment gedacht hatte.

			»Ein Ölfleck?«, fragte Tonya.

			»Nein«, ächzte Clou, »das ist unter der Wasseroberfläche. Das sind Mattatoks!«

			Er hatte im Zirkus vor Jahren einen Freund an einen Schwarm Mattatoks verloren. Der Dompteur hatte den Fehler gemacht, seinen Tieren den Rücken zuzuwenden, und die Raubfische hatten ihn in wenigen Sekunden regelrecht zersägt. Nur eine Handvoll Haare waren übrig geblieben; das Fleisch und selbst die Knochen hatten die Mattatoks verschlungen. Nur mit Säure waren die Tiere davon abzuhalten gewesen, aus ihrem Bassin auszubrechen und Zuschauer anzufallen. Clou hatte in seinem Leben nicht oft Angst gehabt, aber seit dem Vorfall hatte er einen enormen Respekt vor diesen gefräßigen Raubtieren.

			Es kam jetzt auf jede Sekunde an.

		

		# # #

		
			Teska stürmte an Deck, als der erste Schuss fiel. »Was ist passiert?«, fragte er den Kastellaner, der am Steuer stand.

			»Jovey schießt auf ein Ziel vor uns. Außerdem verliert er beträchtlich an Höhe«, sagte er nervös.

			Teska fluchte lautstark. Das Luftschiff hatte kein Funkgerät an Bord, daher konnte er sich nicht mit Jovey oder Gallagher in Verbindung setzen. In wenigen Momenten würde es jedoch tief genug über ihnen sein, dann könnten sie sich mit Rufen verständigen. Er ging zur Reling und spähte angestrengt auf die See hinaus, wo die Laserstrahlen des Luftschiffes das Meer zum Kochen brachten und dichten Nebel aufsteigen ließen.

			Auf der anderen Jacht lief die Mannschaft zum Bug und zeigte aufgeregt auf das Wasser.

			Und dann begriff Teska.

		

		# # #

		
			»Der Schwarm fächert auf«, rief Tonya Jovey zu, »die Biester nehmen die Boote in die Zange!«

			Mittlerweile hatte fast jeder an Bord des Luftschiffes einen Blaster auf die See gerichtet. Allen war klar, dass die Mattatoks aus den Jachten und allem an Bord Kleinholz machen würden, wenn die Tiere sie erreichten.

			»Gallagher, wie weit noch?«, schrie Jovey vom Steuerpult herüber.

			»Noch tiefer!«, rief Clou über das Brausen des Windes und das Fauchen der Strahlenwaffen zurück. Die schweren Lasergeschütze des Luftschiffes ließen das Wasser unter ihnen brodeln. Mehr und mehr heißer Dampf zischte ihnen entgegen, je tiefer sie sanken.

		

		# # #

		
			Die Jacht bebte, als die Fische sich an allen Seiten des Rumpfes festbissen. Der Kastellaner wurde von Deck geschleudert und verschwand augenblicklich unter Wasser, von den gefräßigen Raubfischen in die Tiefe gezogen.

			»Mattatoks!«, brüllte Teska und wich von der Reling zurück. Direkt vor ihm landete ein Mattatok, der sich mit einem Klimmzug seiner starken Kiefer an Bord gehievt hatte. Teska riss seinen Blaster heraus und feuerte auf den Raubfisch, doch der Laserstrahl prallte von den harten Panzerplatten des Tieres ab und bohrte stattdessen ein Loch in die Planken.

			Überall um ihn herum kämpften seine Leute mit Mattatoks, denen es gelungen war, ihre massiven Körper an Deck zu schwingen. Teska brüllte seinen Kameraden zu, sich achtern zu sammeln. Vielleicht kam Jovey mit dem Luftschiff ja rechtzeitig tief genug, um sie mit den Enterkabeln zu sich zu holen.

			Ein weiterer Mattatok klatschte vor Teskas Füße. Die beiden Fische schlängelten sich langsam auf ihn zu. Ihre nadelspitzen Zähne blitzten drohend. Teska feuerte erneut. Auf diese geringe Entfernung konnte er nicht verfehlen. Er zielte auf die Augen der Mattatoks, die ihm am wenigsten gepanzert erschienen. Tatsächlich durchschlug der Strahl den Augapfel und gleichzeitig das Hirn und die Schädeldecke des Fisches.

			»Schießt ihnen in die Augen!«

			Von der Besatzung der Jacht lebten nur noch ein Teräer und ein Symiruse, die sich zwischenzeitlich zum Achterdeck vorgekämpft hatten. Die anderen waren bereits von den rasiermesserscharfen Zähnen der Tiere zerfleischt worden.

			Teska erledigte den zweiten Mattatok in seinem Weg auf die gleiche Weise wie den ersten, als er plötzlich einen harten Schlag in die Kniekehle erhielt. Er ging zu Boden. Im Fallen fühlte er sein rechtes Bein taub werden. Ein Raubfisch hatte sich ihm von hinten genähert und riss ihm gierig faustgroße Stücke aus dem Oberschenkel. Teskas Blaster fegte den Kopf des Tieres davon.

			Weitere Mattatoks krochen auf ihn zu, während von oben ein Enterkabel zu ihm herabgelassen wurde. Er griff danach und klammerte sich daran, während er sich bemühte, vor Schmerzen nicht das Bewusstsein zu verlieren.

		

		# # #

		
			Mandochira drückte Clou fest die Hand. Seine senkrechten Nasenschlitze schimmerten feucht; ein untrügliches Anzeichen dafür, wusste Clou, dass ein Drobarianer tief bewegt war. Jovey hatte es geschafft, das Luftschiff wenige Meter über die Jachten zu bringen. Dabei war eine der Kammern des Gastanks aufgeschlitzt worden, wobei das Luftschiff in eine beängstigende Schräglage geraten war. Clou war es schließlich in einer waghalsigen Kletterpartie lediglich an einer Sicherungsleine gelungen, mithilfe der Enterkabel Teska und die anderen Überlebenden zu retten. Teska hatte schwere Bisswunden im rechten Oberschenkel erlitten; dazu kam eine Blutvergiftung, die durch Spritzer vom Blut und Speichel der Mattatoks herrührte.

			»Ich danke Ihnen für Teskas Rettung«, sagte Mandochira. »Sein Tod wäre ein schmerzlicher Verlust für mich und meine Angestellten gewesen.«

			Clou wartete geduldig auf die Übersetzung des Translatormoduls, bevor er antwortete. »Sie können auch Jovey uneingeschränkt vertrauen, Sir. Er hat sich in der vergangenen Nacht sehr diszipliniert gezeigt, und ohne seine souveräne Führung des Luftschiffes hätte ich Teska und die anderen nicht an Bord holen können.«

			Mandochira nickte. Jovey, der bei ihnen stand, wuchs vor Stolz ein paar Zentimeter.

			»Kann ich Ihnen noch einen Gefallen tun, bevor Sie Hokata wieder verlassen möchten?«, erkundigte sich der alte Drobarianer.

			Clou zögerte. Er hatte zwar einiges auf dem Herzen – neue Brennstäbe für Trigger, ein bisschen Bares, und wenn er lange genug nachdachte, fiel ihm bestimmt noch mehr ein –, aber wie weit durfte er gehen, ohne unverschämt zu wirken?

			»Ich hätte da eine Bitte, Sir«, sagte er vorsichtig.

			Mandochira nickte ermunternd.

			Schön, dachte Clou und fuhr fort. »Ich habe Dateien in meinem Besitz, über die ich an Millionenbeträge kommen könnte. Leider habe ich nicht die Möglichkeit, in irgendeine Bank auf Kerian zu gehen und einfach das Geld abzuheben.«

			»Ich verstehe«, unterbrach ihn Mandochira, »ich werde Sie ausbezahlen, wenn Sie mir die Dokumente aushändigen, und hole mir mein Geld von der Bank wieder. Für mich ist das kein Problem, jetzt, wo ich ein ehrbarer Bürger bin.«

			»Ja … nein«, beeilte sich Clou zu sagen. »Ich wollte Sie nur um einen Kredit bitten; die Dokumente kann ich Ihnen zwar als Sicherheit anbieten, aber nicht verkaufen. Ich brauche sie, um auf Kerian meine Unschuld zu beweisen.«

			Mandochira blinzelte überrascht. »Sie wollen zurück nach Kerian? Wozu soll das gut sein? Um wieder in Gefangenschaft zu geraten? Ich dachte, Sie sagten, Sie hätten sogar schon in den Todeszellen gesessen.«

			Clou zuckte mit den Schultern.

			»Ich sage Ihnen was, Gallagher. Wenn die ganzen gehorteten Gelder mit einem Male abgehoben werden, wird man Nachforschungen anstellen. Dabei wird man über Weldrak stolpern – dafür kann gesorgt werden. Es genügt, dass einige von den besagten Dateien plötzlich in der Redaktion der Stellar News Agency auftauchen. Das Geld ist dann zwar weiterhin verschwunden, aber man findet unsere beiden Verschwörer einträchtig vereint auf einer sonnigen Insel. Auch dafür kann gesorgt werden, wenn man die richtigen Beziehungen hat. Bei dem dann folgenden Skandal wird man Sie vergessen und das damals gesprochene Urteil zwangsläufig revidieren.«

			»Nicht schlecht«, sagte Clou. Mandochiras Idee war eines cleveren Gangsterbosses würdig.

			»Wie hoch genau ist die Summe, von der Sie sprachen?«

			»Acht Millionen, ein paar Hunderttausend mehr oder weniger vielleicht«, antwortete Clou. Jovey pfiff anerkennend durch die Zähne. Nach einer kurzen Bedenkzeit sagte Mandochira würdevoll: »ich biete Ihnen zwei Millionen für den Ordner.«

			»Drei«, korrigierte Clou ihn schnell.

			»Zweieinhalb«. Der Drobarianer war sichtlich zufrieden, als Clou schließlich einschlug. »Was haben Sie als Nächstes vor, Gallagher?«

			»Warum?«

			»Ich hätte vielleicht Verwendung für jemanden wie Sie.«

			Clou zögerte. Mandochiras Einladung klang sehr verlockend. Ein Leben hier auf Hokata, mit Trigger und Tonya … Keine Verfolgung mehr durch die kerianische Marine …

		

		# # #

		
			Eine gute Stunde später verließ Trigger mit Clou, Tonya und zweieinhalb Millionen Astra an Bord den Planeten. Das Schiff raste den Sternen entgegen, die zum Großteil von den Farbspielen des Phlegäischen Nebels verdeckt wurden.

			»Wir sind reich«, sang Trigger, »reich, reich, reich!«

			Tonya sah schweigend aus dem Kanzelfenster.

			»Okay, okay, Trigger«, brummte Clou. »Vergiss das Wesentliche nicht.«

			Kaum hatte Trigger die Berechnungen für den Flug nach Kerian begonnen, da registrierten seine Sensoren plötzlich, dass er vom Zielerfassungsradar eines Gegners angepeilt wurde.

			»Kundschaft!«

			Clou sah auf. »Wer und wo?«

			»Eine Jagdmaschine. Hält genau auf uns zu. Der Pilot hat die Schilde hochgefahren und die Waffensysteme in Bereitschaft.«

			Tonya blickte Clou erschrocken an. »Polizei?«

			»Negativ«, antwortete Trigger, »zumindest strahlt er kein Transpondersignal aus, das ihn als Polizisten oder Militär ausweist. Ich könnte mich natürlich täuschen, der Nebel stört meine Sensoren.«

			»Schilde«, befahl Clou grimmig.

			»Schon geschehen. Drei Minuten, bis er in Schussweite kommt.«

			»Herrlich.«

			»Außerdem habe ich jetzt sein ID-Signal empfangen. Das Schiff heißt Razor und steht unter dem Kommando von Kor Trun.«

			Tonya wechselte die Farbe. »Wie kommt der denn jetzt hierher? Hattest du nicht sein Schiff sabotiert?«

			»Das da ist eine Jagdmaschine. Zuletzt war er mit einem Kompaktraumer unterwegs. Er muss sich ein neues gekauft haben«, knurrte Clou.

			»Zwei Minuten«, erinnerte ihn Trigger.

			Clou überlegte fieberhaft. Die Jagdmaschine war deutlich schneller als Trigger. Er würde Kor Trun nicht entkommen können. Ein Gefecht wiederum stellte ein hohes Risiko dar, das er an diesem Punkt seiner Reise nicht eingehen wollte. Wenn er den Kürzeren zog, war alles umsonst gewesen. Aber ließ sich die Konfrontation überhaupt vermeiden?

			»Berechnung, Trigger. Um wie viel sind wir vor Kor Trun auf Hokata, wenn wir in der nächsten halben Minute wenden?«

			»Hundertzehn Sekunden«, antwortete Trigger wie aus der Pistole geschossen, »aber bei seinem derzeitigen Kurs wird er abbremsen müssen, um uns zu stellen, dabei gewinnen wir noch einmal circa zwanzig Sekunden. Genug jedenfalls, um in die Atmosphäre einzutauchen und in einen niedrigen Orbit einzuschwenken. Damit würden wir direktem Beschuss entgehen …«

			»Kursänderung um hundertachtzig Grad«, rief Clou ungeduldig.

			Trigger gehorchte aufs Wort. Er bremste abrupt und schlug einen engen Salto, was die Stahlhülle des Schiffes mit einem widerwilligen Ächzen kommentierte. In dem Moment, in dem Trigger sich überschlug und wieder dem Planeten entgegenraste, den er gerade verlassen hatte, kam Kor Truns Schiff in Sichtweite.

			»Wir sind gleich da«, zischte Clou.

			Tonya schwieg. Eine Schweißperle lief ihre Schläfe hinab. Ihre Fingerknöchel traten an den kleinen, geballten Fäusten weiß hervor. »Wir sind viel zu schnell für den Wiedereintritt«, flüsterte sie. »Der Winkel ist zu steil.«

			Ein Zittern lief durch das Schiff. »Ich weiß nicht, wie lange ich die Belastung aushalte«, jaulte Trigger. »Ich fürchte, du musst dich für einen Deflektorschild entscheiden, Flieger. Bug oder Heck?«

			Clou schluckte. Wenn er auf den Heckdeflektorschild verzichtete, war er Kor Truns bevorstehendem Angriff schutzlos ausgeliefert. Mit ausgeschaltetem Bugdeflektorschild war es jedoch so gut wie unmöglich, mit seiner momentanen Geschwindigkeit in die Atmosphäre von Hokata einzutauchen, ohne von den dabei auftretenden Kräften zerrieben zu werden. Er sah Tonya Hilfe suchend an. »Irgendwelche konstruktiven Vorschläge, Admiral?«

		

		# # #

		
			Kor Trun grinste breit. Er hatte es nicht nur geschafft, in kürzester Zeit einen Kredit für sein neues Schiff zu bekommen, welches auch noch eines der schnellsten auf dem Markt war, es war ihm darüber hinaus auch noch gelungen, Gallaghers Spur bis nach Hokata zu verfolgen und ihn hier sogar einzuholen. Der Tipp von seinem drobarianischen Kumpel, der Clou Gallaghers verbeulten blauen Frachter erst kürzlich von Raymon Cartiers Werft nach Hokata hatte abfliegen sehen, war goldrichtig gewesen. Für diesen Tipp würde Karechadi zwar einen Anteil von der Beute haben wollen, aber das war es Kor Trun wert.

			Nun saß er Gallagher im Genick. Trigger flog zu schnell und in einem zu steilen Winkel auf Hokata zu, um in die Atmosphäre einzutauchen. Er würde alle verfügbare Energie auf seine Bugschilde geben müssen, schätzte Kor Trun. Kor Trun entsicherte seine Strahlenkanonen und feuerte eine gebündelte Garbe auf sein Opfer ab.

			Der Strahl traf das kleine Kompaktschiff am Heck. Eine Stichflamme schoss aus dem Reaktorblock und ließ eine Wolke glühender Metallsplitter davonspritzen.

		

		# # #

		
			»Er feuert!«, rief Trigger entsetzt.

			In der gleichen Sekunde erschütterte Kor Truns erster Treffer das Schiff. Clou fluchte.

			Er hatte geahnt, dass sein Manöver riskant war, aber die Flucht zurück auf den Planeten war das Beste, was er tun konnte. Entkommen konnte er dem überlegenen Schiff nicht, bestenfalls konnte er sich verstecken oder Kor Trun austricksen, wenn er erst mal am Boden war.

			Ein Alarmsignal dröhnte durch das enge Cockpit. »Stell das ab, Trigger«, bat Tonya.

			»Das bin ich nicht, das kommt von meinem Reaktor. Er wird in achtundvierzig Sekunden superkritisch«, entgegnete das Schiff nervös. »Allerdings werden wir die Explosion des Reaktors nicht mehr erleben, denn wenn ich meinen Sensoren glauben darf, haben soeben drei Torpedos die Razor verlassen«, ergänzte Trigger, »und die erreichen uns in zweiunddreißig Sekunden.«

			»Wie beruhigend«, murmelte Clou.

			Triggers Bugdeflektorschild glühte blendend hell auf, während er im Sturzflug auf Hokata zuraste. Der Reaktor war von der Geschwindigkeit des Schiffes, gekoppelt mit dem Wiedereintritt in die Atmosphäre des Planeten und der daraus resultierenden Beanspruchung des Schutzschirms, hoffnungslos überlastet. Kor Truns Treffer hatte die Energiereserven zusätzlich geschwächt.

			»Wie viel Energie gewinnen wir, wenn du die Bordgravitation vorübergehend abschaltest?«, fragte Clou.

			»Genug, um die Schilde zu stabilisieren, aber die schlagartig wirksam werdende Beschleunigung könnte euch alle Knochen brechen«, gab Trigger zu bedenken.

			»Dann reduzier sie wenigstens, und zwar sofort«, befahl Clou hektisch.

			Im nächsten Moment wurden er und Tonya tief in ihre Sitze gepresst, als das künstliche Schwerefeld an Bord, das die Gravitationsverhältnisse beim steilen Anflug auf Hokata neutralisiert hatte, in sich zusammenfiel.

			Clou hatte das Gefühl, ihm würde das Blut aus dem Körper in die Füße gepresst. Seine Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert. Sein Zahnfleisch schien sich umzukrempeln und über die Lippen zu stülpen. Die Augen wurden ihm in die Schädeldecke gedrückt, und das Atmen fiel ihm schwer. Tonya ging es nicht anders.

			Nachdem sich Clou und Tonya einige endlose Sekunden lang gegen die Schmerzen aufgebäumt hatten, verloren beide das Bewusstsein. Trigger erkannte sofort, dass er auf sich allein gestellt war. Ohne Zögern tat er das einzig Richtige: Er bremste seinen Sturzflug vorsichtig ab, um die Schilde zu entlasten. Dabei verringerte sich allerdings der Abstand zwischen ihm und Kor Truns Jagdmaschine. Die Torpedos der Razor kamen Triggers Heck bedrohlich nahe.

			Dann endlich hatte Trigger die oberste Schicht der Atmosphäre durchstoßen und genug Geschwindigkeit verloren. Die Reibung ließ nach, und die Temperatur der Außenhülle sank schlagartig. Gleichzeitig schaltete Trigger den Bugdeflektorschild ab und gab alle verbliebene Energie auf den Heckschutzschild.

			Zwei der drei Torpedos schwirrten harmlos an ihm vorbei, der dritte jedoch durchschlug den Deflektor im Sekundenbruchteil des Umschaltens. Triggers Reaktor wurde aus seinen Verankerungen gerissen und halb offengelegt. Eine glühende Plasmawolke strömte explosionsartig aus und dehnte sich hinter Trigger in einen langen Kometenschweif.

			Die Razor nahm einige hektische Kurskorrekturen vor, um der brodelnden Masse zu entgehen.

			Überall in Triggers Körper meldeten sich kleine Schaltelemente, die das Zentralgehirn über Schäden informierten. Sämtliche Hydraulikelemente standen in Flammen. Seine Geschwindigkeit erhöhte sich drastisch. Er stürzte ab! Trigger kämpfte gegen seine aufkommende Agonie an. Er zwang sich dazu, wieder um die Kontrolle über sich selbst und seinen Kurs zu kämpfen.

			Langsam normalisierte sich seine Flugbahn. Trigger konzentrierte alle Kapazitäten auf die Kurskorrekturen. Dabei entging ihm fast, dass der Reaktor bereits kollabierte. Eine enorme Explosion, die das Heck des Kompaktschiffes in Fetzen blies, riss ihn aus seinen Gedanken.

			Trigger trudelte unaufhaltsam den Meeren von Hokata entgegen. Hinter ihm prasselten die Trümmer seines Reaktors auf die Razor nieder und brachten Kor Trun vom Kurs ab. Schlingernd setzte er seine Verfolgung fort.

		

		# # #

		
			Clou erwachte. Er schüttelte benommen den Kopf. Langsam öffnete er seine schmerzenden Augen und schloss sie sofort wieder, als ihn helles Sonnenlicht blendete. Alles schien sich um ihn zu drehen. Seine Kleider waren nass. Seine Lippen schmeckten salzig. Offenbar hatte er viel Blut verloren. Er schluckte heftig und versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, schließlich doch noch zu sterben. Dann öffnete er die Augen wieder.

			Er sah sich überrascht um. Er war nicht verletzt! Seine Kleidung war nicht blutdurchtränkt, sondern vom Meerwasser nass, auf dem Trigger sanft dümpelte. Daher rührte auch das Schaukeln, das ihn irritiert hatte. Im Cockpit stand das Wasser bereits knietief.

			Clou schälte sich aus seinem Gurtzeug und beugte sich über Tonya. Die junge Frau war besinnungslos, aber unverletzt. Er tätschelte ihre Wange, bis sie Reaktion zeigte. Sie blinzelte vorsichtig.

			»Haben wir es geschafft?«, hauchte sie.

			Er verzog das Gesicht. »Weiß ich noch nicht.«

			Er drehte sich zu Trigger um, während Tonya neugierig aus dem Kanzelfenster sah.

			»Wo sind wir?«, fragte sie.

			»Auf Hokata, wie’s aussieht«, sagte Clou über die Schulter. Er schaltete verzweifelt an den Knöpfen der Konsole herum. Schließlich flackerten ein paar Lichter auf, und eine leise Stimme, die sich entfernt nach Trigger anhörte, sagte gedehnt: »Herzlich willkommen auf Hokata.«

			»Hallo, Trigger«, sagte Clou erleichtert, »wie steht’s?«

			»Beschissen, wenn du meine ehrliche Meinung haben willst«, sagte Trigger jetzt wieder mit seiner üblichen Stimme. »Unseren Reaktor hat’s zerlegt, ich zehre von meinen Akkus, und bis zum Horizont ist kein Land in Sicht. Laut Radar haben wir achttausend Meter Wasser unter uns. Leider ist das auch schon das einzige Instrument, auf das wir uns verlassen können. Im Moment jedenfalls, meine ich.«

			»Ohne Reaktor können wir nicht starten«, murmelte Clou.

			»Ohne Reaktor kann ich gerade mal auf dem Wasser dümpeln. Wenn ihr woanders hinwollt, müsst ihr Segel setzen oder paddeln«, entgegnete Trigger patzig.

			»Ja bist du denn überhaupt schwimmfähig?«, fragte Tonya bestürzt.

			»Ja. Noch.«

			»Sind wir weit von der nächsten größeren Landmasse entfernt?«, erkundigte sich Clou.

			Trigger zögerte einen Moment. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich meinen Sensoren trauen darf. Ich fürchte aber, es sieht gar nicht gut aus. Mir ist die ganze Situation äußerst unangenehm.«

			»Kann ich verstehen«, seufzte Tonya.

			Clou spähte in den Himmel. »Was ist mit Kor Trun?«

			»Das Letzte, was ich von ihm gesehen habe, war sein Schiff, wie es mit voller Wucht in die glühenden Trümmer meines Reaktors knallte. Würde mich nicht wundern, wenn es ihn auch erwischt hat«, bemerkte Trigger hämisch.

			Eine Weile sagte niemand etwas. Tonya und Clou inspizierten das Schiff. Der Rumpf schien relativ unbeschädigt zu sein, die Decke des Laderaums fehlte jedoch völlig. Wo der Reaktor gewesen war, schien jetzt die Sonne durch ein klaffendes, schartiges Loch. Das Triebwerk lag als Gewirr von Kabeln und Rohren offen. Überall stand Wasser im Schiff, das bei der Bruchlandung auf dem Ozean hereingeschwappt war.

			Tonya standen die Tränen in den Augen. Clou war verzweifelt. Sie beide hatten überlebt, aber ob ihr Freund je wieder fliegen können würde?

			»Hey!«, rief Trigger.

			Tonya und Clou kletterten zurück ins Cockpit.

			»Was gibt es denn?«, fragte Tonya.

			»Wollt ihr zuerst die gute oder zuerst die schlechte Nachricht hören?«, fragte der Computer.

			»Zuerst die schlechte«, sagte Clou.

			»Kor Trun kommt«, antwortete Trigger.

			»Und die gute?«, hakte Tonya nach.

			»Sein Schiff ist ebenfalls nur noch Schrott«, flötete Trigger schadenfroh.

			Clou riss die Dachluke auf und stieg auf das Kanzeldach.

			»Von wo kommt er?«, rief er zu Trigger hinunter.

			»Elf Uhr, Backbord voraus«, antwortete der Computer. Clou spähte angestrengt in die angegebene Richtung, konnte aber außer einem dunklen Fleck am Horizont nichts erkennen. Tonyas Kopf erschien unter ihm in der Dachluke.

			»Da ist er«, zischte Clou. Der dunkle Fleck wurde allmählich größer. Also verfügte die Razor noch über einen eigenen Antrieb.

			Clou kletterte wieder ins Cockpit zurück. Er ging an Tonya vorbei zu Triggers Kochnische und löste das Wandpaneel, hinter dem seine Waffen lagerten. Nach wenigen Augenblicken kehrte er mit einem fast zwei Meter langen Maschinengewehr auf das Kanzeldach zurück.

			Er legte einen Patronengurt ein und stellte das Gewehr fachmännisch auf seinem Zweibein auf. Die Razor war inzwischen auf wenige Hundert Meter herangekommen.

			Clou erkannte auf dem schneeweißen Rumpf hässliche Risse. Der gesamte Bug war mit meterlangen Kratzern und tiefen Kratern übersät, wo die Trümmer von Triggers Reaktorblock die Energieschilde der Razor durchschlagen hatten. Offenbar waren dabei auch das Cockpit und wichtige Instrumente beschädigt worden, sodass Kor Trun ebenfalls zu einer Wasserung gezwungen worden war.

			»Nicht schießen«, rief Trigger Clou zu, »er sendet auf allen Frequenzen das Parlamentärssignal. Seine Waffen sind kalt!«

			»Schilde?«

			»Keine«, meldete das Schiff. Clou nahm den Finger vom Abzug und stand auf. Das Maschinengewehr blieb entsichert und geladen zu seinen Füßen liegen. Er zeigte Kor Trun die leeren Handflächen. Tonya stellte sich neben ihn und tat es ihm gleich. Die Razor kam langsam näher und ging längsseits. Kor Trun schaltete sein Triebwerk aus. Nur wenige Meter voneinander entfernt trieben die beiden Schiffe auf dem Ozean.

			Das Kanzeldach der Razor klappte auf. Eine Gestalt im Raumanzug erhob sich aus ihrem Schalensitz und winkte Clou und Tonya zu. Dann nahm Kor Trun den Helm ab. »Ahoi!«

			Tonya und Clou wechselten einen kurzen Blick.

			»Lange nicht gesehen, Spherion«, rief Clou. »Was willst du?«

			Kor Trun legte den Kopf schief. »Begrüßt man so seinen alten Freund?« Er stieg aus dem Cockpit und sprang auf die rechte Tragfläche seines Jagdschiffes. Er ging auf der Tragfläche auf Trigger zu, bis er fast zu ihm herüberspucken konnte.

			»Das ist nah genug«, drohte Clou.

			»Du bist viel zu anständig, um mich einfach abzuknallen«, sagte Kor Trun fest.

			Clou zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Aber meine Kleine vielleicht nicht.«

			Kor Trun lachte. »Dann war es sicher auch ihre Idee, mein Raumschiff auf Kaffadi III lahmzulegen. Hatte mich schon gewundert, dass du plötzlich so gute Ideen hast. Nicht übel, Schätzchen!«

			Tonyas Wangen wurden rot.

			Clou ahnte, was in ihr vorging. »Nicht hinhören. Alles nur Show«, raunte er ihr zu. Spherion Chariklis hatte immer schon Streit auf diese Art vom Zaun gebrochen. Es handelte sich bei diesem Spielchen um eine bewährte Taktik, mit der in jedem Zeitalter überall im Universum Duelle oder gar Kriege heraufbeschworen worden waren. Tonyas Ausbilder an der Akademie hatte offenbar solche Theorien als antiquiert abgetan, sonst wäre Tonya besser vorbereitet gewesen. Clou hingegen wusste, wie er die Sticheleien seines Gegners zu verstehen und zu erwidern hatte.

			»Sieht gar nicht gut aus, deine Mühle«, bohrte Kor Trun.

			»Wollte ich auch gerade sagen«, bemerkte Clou bissig.

			»Deswegen will ich ja mit dir reden. Darf ich an Bord kommen?«, fragte Kor Trun scheinheilig.

			»Nein!«, sagten Clou, Tonya und Trigger einstimmig.

			»Schön.« Kor Trun hob beschwichtigend die Hände. Er griff in die Brusttasche seines Overalls und holte ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug hervor. Er zündete eine Zigarette an und stopfte die anderen Sachen wieder in die Tasche.

			Aha, dachte Clou, er wird nervös. Er rauchte, um seine aufkommende Unsicherheit zu überspielen. Die Razor musste ziemlich schwer beschädigt sein, wenn Kor Truns eigene Spielchen ihm schon jetzt an den Nerven zehrten.

			»So wie’s ausschaut, kann keiner von uns starten«, sagte Kor Trun nach einer Weile.

			»Sozusagen«, wich Clou aus.

			»Du hast kein Triebwerk und keinen Reaktor mehr«, stellte Kor Trun fest.

			»Sieht so aus, als steckten die Reste davon in deinem Cockpit.« Clou grinste schadenfroh.

			»Hm«, machte Kor Trun und zog an seiner Zigarette.

			»Wie wäre es«, mischte Trigger sich ein, »wenn die Herren den Reaktor und das Triebwerk aus der Razor ausbauen und in mein Heck verpflanzen würden?«

			»Wie wäre es«, entgegnete Kor Trun kühl, »wenn dein Schiff mal die Klappe hält und wir den Computer in die Razor einbauen? Ohne Sprachmodul natürlich!«

			»Abgelehnt!«, protestierte Trigger.

			»Die Razor kann nur einen Mann Besatzung tragen. Wenn aber Trigger wieder fliegen kann, kommen wir alle von diesem Wasserball runter«, wandte Clou ein.

			Kor Trun überlegte einen Moment. Dann schnippte er seine Zigarette ins Meer und nickte. »In Ordnung, das ist ein Argument. Lasst uns anfangen!«

		

		# # #

		
			Langsam nahm die Razor wieder Fahrt auf. In ihrem Schlepptau hatte sie Trigger mit Clou und Tonya an Bord. Kor Trun hatte unterwegs eine kleine, unbewohnte Insel ausgemacht, auf der sich die notwendigen Arbeiten sicher leichter ausführen ließen als zu Wasser.

			Clou und Tonya saßen nebeneinander im Cockpit. Tonya sah nachdenklich aus dem Kanzelfenster auf das Schiff unmittelbar vor ihnen.

			»Meine Speicher in dieses Monster einbauen, so weit kommt’s noch«, polterte Trigger. »Doppelt so groß wie ich, aber nichts als Geschütztürme mit ein paar Flügeln dran. Das soll ein Raumschiff sein?«

			»Du bist ja nur neidisch«, frotzelte Clou.

			»Dass ihr in dieser Situation noch Witze machen könnt!«, platzte Tonya heraus.

			Clou zuckte zusammen. Tonya hatte auffallend lange geschwiegen, und dieser plötzliche Temperamentsausbruch hatte ihn völlig überrascht. Er sah sie verblüfft an.

			»Was hast du?«, fragte er.

			»Was ich habe? Gar nichts habe ich! Du hast dein Verhalten ziemlich radikal geändert, seit wir auf Hokata gelandet sind!«, beschuldigte sie ihn.

			Er verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Statt Weldrak – den Hauptschuldigen – mitzunehmen und ihn auszuliefern, lässt du ihn einfach da! Seine arme Frau und den Butler hast du einfach abknallen lassen. Kor Trun will dich umbringen, und du bastelst mit ihm an seinem Raumschiff, um mit ihm zusammen von hier zu entkommen! Ich verstehe dich nicht!«

			»Tonya«, sagte er gedehnt und machte eine lange Pause. »Warum ich Weldrak nicht mitgenommen habe? Warum sollte ich? Was wäre davon besser geworden? Ich bin mit den Unterlagen, die ich habe, einwandfrei entlastet, so oder so. Mandochira kümmert sich um die Enthüllungen, und dann ist Sanderson auch zufriedengestellt. Was meinst du, was Weldrak und Dvoria für dumme Gesichter machen, wenn sie Besuch von den Behörden bekommen? Oder von der Presse!«

			»Schön«, brummte Tonya.

			»Dass mir die Sache mit Weldraks Frau leidtut, erwähnte ich schon, glaube ich.«

			»Hm.«

			»Und was sollte ich deiner Meinung nach mit Spherion machen?«

			»Kor Trun«, verbesserte sie ihn.

			»Meinetwegen Kor Trun. Soll ich ihn einfach abschießen?«

			»Warum nicht? Dann wären wir ihn los.«

			»Und wer, bitte, soll mir dann dabei helfen, Trigger wieder flottzumachen? Du etwa?« Clou seufzte. »Ich brauche ihn. Wir brauchen ihn.«

			»Vor allen Dingen brauche ich dich«, sagte Tonya traurig, »und mir ist bei dem Gedanken, Kor Trun um mich zu haben, nicht sehr wohl.« Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals. »Pass auf dich auf.«

			»Ich habe übrigens nicht gesagt, dass ich Kor Trun auch mitnehme, wenn Trigger und wir Hokata verlassen. Du hast mir vorhin nicht richtig zugehört«, sagte Clou und lächelte plötzlich wieder. Tonyas Gesicht blieb jedoch ernst. Clous Mundwinkel wanderten wieder abwärts.

			»Ich traue ihm nicht«, sagte Tonya fest.

			»Ich traue ihm auch nicht«, seufzte Clou und küsste sie tröstend.

			»Ich auch nicht, aber ich habe keine Lust, auf meine alten Tage als Ruderboot zu enden«, fügte Trigger hinzu.

		

		# # #

		
			Kaum hatte der kleine Konvoi die Insel erreicht, als am Horizont zwei Strato-Gleiter auftauchten. Die Razor rollte auf ihrem Fahrgestell den Strand hoch und zog Trigger mit sich in den Schutz der nahen Palmen. Unter dem tropischen Blätterdach stiegen Kor Trun, Tonya und Clou aus ihren Raumschiffen und spähten angestrengt aufs Meer hinaus.

			»Polizei«, vermutete Tonya, »die müssen unsere Abstürze per Satellitenüberwachung mitbekommen haben.«

			»Ob sie uns vorhin gesehen haben?«, wunderte sich Kor Trun.

			Wie um seine Frage zu beantworten, nahmen die beiden Gleiter Kurs auf die Insel und erhöhten das Tempo.

			»Verdammt. Spherion, hast du noch genug Energie, um die beiden abzuschießen?«, fragte Clou.

			Kor Trun schnitt eine Grimasse. »Wenn’s nur die Energie wäre. Aber ohne Computer lassen sich die Geschütze der Razor nicht ausrichten.«

			Clou fluchte. Trigger hatte gerade mal genug Energie gespeichert, um sein Computergehirn in Gang zu halten. Eine Verbindung zwischen den beiden Schiffen herzustellen, dauerte zu lange. Sein Handblaster war auf diese Distanz keine große Hilfe, und wenn die Gleiter auch noch Energieschirme hatten, gänzlich wirkungslos.

			Sein Blick fiel auf das Maschinengewehr, das noch immer auf Triggers Dach montiert war. Er stieg auf sein Raumschiff und nahm die Waffe auf. »Wie weit sind sie noch?«

			»Fünf Kilometer«, schätzte Kor Trun. »Willst du sie etwa mit dem Ding abschießen?«

			»Hast du eine bessere Idee?« Clou hängte sich den Schulterriemen um den Hals und nahm das MG in den Hüftanschlag. Er überprüfte kurz seinen Munitionsvorrat. Er hatte drei Patronengurte zu je fünfzig Schuss zur Verfügung. Er lief Triggers Dach entlang, bis er eine Lücke in den dichten grünen Palmwipfeln fand, durch die er die anfliegenden Flugzeuge sehen konnte. Sie waren jetzt nah genug, um sie genauer zu erkennen. Es handelte sich um schwere, zweimotorige Maschinen, die mit Schwimmkufen ausgerüstet waren.

			Clou stutzte plötzlich. Den Markierungen auf den Flanken der Gleiter nach zu urteilen, handelte es sich nicht um Polizei-, sondern um Rettungsflugzeuge! Hatte man ihren Absturz vielleicht für ein Unglück gehalten?

			»Was ist jetzt?«, rief Kor Trun.

			»Sanitäter«, gab Clou zurück.

			Die Strato-Gleiter kreisten einige Minuten über ihnen, dann drehten sie ab und nahmen Kurs auf eine der anderen Inseln. Offenbar hatte man das, was man gesehen zu haben glaubte, als Täuschung abgetan und suchte nun woanders nach Überlebenden des vermeintlichen Unglücks. Clou atmete auf. Er sicherte die Waffe und stellte sie ab. Dann sprang er zu Kor Trun und Tonya in den Sand hinunter.

			»So viel dazu«, grinste er. Er sah ein, dass der Abschuss von zwei Sanitätsgleitern die Behörden mit der Nase auf ihren Aufenthaltsort stoßen musste. Die Arbeiten an den Raumschiffen würden mindestens eine Woche dauern, daher waren weitere Störungen seitens der kerianischen Behörden alles andere als wünschenswert.

		

		# # #

		
			Tonya ging mit entsichertem Blaster in der Hand den Strand entlang. Sie hatte die kleine Insel an diesem Vormittag bereits zweimal umrundet. Clou und Kor Trun hatten sie für den Patrouillendienst eingeteilt. Die beiden Männer arbeiteten seit vier Tagen ununterbrochen daran, den Reaktor der Razor auseinanderzunehmen und in Trigger einzubauen. Tonya war in solchen technischen Dingen vergleichsweise unerfahren und daher froh, sich ein wenig absetzen zu können. Hauptsächlich ging es ihr darum, aus Kor Truns unmittelbarer Nähe fortzukommen. Eine Art Ganovenehre, wie Clou sie sich bewahrt hatte, kannte dieser Verbrecher nicht.

			Clou und Trigger, korrigierte sie sich. Sie musste sich in den letzten Tagen immer öfter dazu zwingen, an ihn wie an ein Mitglied ihrer kleinen Familie zu denken. Triggers Batterien waren immer schwächer geworden, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis seine Notstromversorgung gänzlich zusammenbrach. Dann wäre es zu spät, den Reaktor zu aktivieren. Triggers Speicher und alles, was seine synthetische Persönlichkeit ausmachte, würden fort sein.

			Direkt vor sich nahm sie plötzlich eine Bewegung im Wald wahr. Sie stutzte. Die Insel war doch unbewohnt?! Sie zielte mit ihrem Blaster in die Richtung, in der sich das Unterholz bewegt hatte. Dann schnellten ruckartig drei mächtige Palmen beiseite, und Tonya stand dem größten lebenden Tier von Hokata, einem Kamarai, gegenüber.

			Der Kamarai war ein sechzig Meter langer Saurier, der sich auf neun kurzen, stämmigen Beinen vorwärtsbewegte. Ausgewachsene Tiere erreichten eine Schulterhöhe von acht Metern, hatte Tonya gehört. Der haarlose Körper war völlig mit grauen Schuppen bedeckt. Kamarais lebten hauptsächlich in den warmen Meeren von Hokata, brüteten aber an Land. Tonya hatte sich darüber gewundert, dass die Rettungsflieger nicht die Schleifspur der Raumschiffe, die vom Strand hoch zu ihrem Versteck unter den Palmen führte, aus der Luft entdeckt hatte. Jetzt aber ahnte sie, dass die Piloten die Schleifspur für die eines Kamarais gehalten hatten.

			Tonya blieb reglos stehen. Dann richtete sie ihre Waffe auf die flache Stirn des Monsters. Der Kamarai starrte zurück und gab ein tiefes Brummen von sich. Langsam schob er sich aus dem Dickicht auf den Strand und machte dabei einen vorsichtigen Bogen um Tonya. Als er halb an ihr vorbei war, drehte er den massigen Kopf halb zu ihr herum und entblößte eine Reihe stumpfer, breiter Zähne.

			Die Zähne eines Pflanzenfressers, dachte Tonya erleichtert. Sie senkte den Blaster und sah beeindruckt zu, wie der Kamarai in das seichte Wasser glitt. Das riesige, plumpe Tier entwickelte im Meer eine unerwartete Gewandtheit. Mit einer eleganten Bewegung tauchte er unter, auf der Suche nach Seegras und Algen.

			Tonya atmete auf. Neugierig spähte sie in die Lichtung, die der Kamarai in den Wald geschlagen hatte. Einen ähnlichen Trampelpfad hatte sie bereits an anderer Stelle entdeckt, aber nicht dessen Ursprung gekannt.

			Sie folgte der Spur des Sauriers einige Hundert Meter in den Wald hinein. Nach einigen Minuten erreichte sie schließlich das Nest des Tieres. Hier lagen in einer Mulde im Boden zwölf Eier, in denen ein erwachsener Mann hätte stehen können. Tonya berührte eines der Eier. Die Schale war warm. Offenbar verließ der Kamarai sein Nest nur selten, um sich Futter zu suchen.

			Sie prägte sich den Weg zu diesem Ort ein und setzte ihren Rundgang um die Insel fort.

		

		# # #

		
			»Weißt du«, sagte Clou und zog an der primitiven Seilwinde, mit der er und Kor Trun den schweren Reaktorblock aus der Razor hievten, »für einen Moment habe ich wirklich gedacht, du wolltest mich umbringen.«

			Kor Trun schnaubte verächtlich. Die Adern an seinen Schläfen traten bei der Anstrengung hervor. »Lebend bist du mehr wert«, stieß er hervor.

			Der Reaktor hing jetzt hoch über den beiden Schiffen an Drahtseilen in der Luft. Mit einem weiteren Kabel steuerten die beiden Männer eine Rolle, die den Reaktor über Trigger in Position brachte.

			»Für wen?«, fragte Clou, als er wieder zu Atem kam.

			»Daneb IV«, antwortete Kor Trun.

			Clou ließ sich seine Überraschung nicht anmerken und konzentrierte sich darauf, den Reaktor langsam in Triggers Rumpf abzuseilen.

			»Der danebische Geheimdienst bietet zweihunderttausend Astra für dich. Der Himmel weiß, was die von dir wollen«, presste Kor Trun hervor. »Es gibt natürlich auch welche, die Geld für deinen Kopf bieten. Arschlöcher, die du mal bei irgendwelchen krummen Geschäften beschissen hast. Den König von Kerian, zum Beispiel. Aber ich würde dich lieber nach Daneb IV bringen.«

			»Weil du mich lieber am Leben siehst.«

			»Weil’s mehr Geld bringt. Bild dir bloß nichts ein!«

			Mit einem Ruck rastete der Reaktorblock schließlich in Triggers offenem Rumpf ein. Clou und Kor Trun ließen sich schwer atmend zu Boden sinken und tupften ihre wunden Handflächen behutsam an ihren Hosenbeinen ab. Schweiß und Dreck brannten ihnen in den aufgeplatzten Blasen.

			»Das hätten wir«, seufzte Clou. Das schwerste Teil, den Reaktorblock, hatten sie nicht mehr in seine Einzelteile zerlegen können. Nun gab es noch das Puzzle aus Leitungen, Rohren, Ventilen und Kabeln, das gelöst werden wollte.

			»Gut, dass wir zu zweit sind«, grinste er Kor Trun an.

			Der Schwarzhaarige machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir sind zu dritt«, verbesserte er ihn, »aber deine kleine Freundin ist sich ja für solche Arbeit zu gut.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Clou scharf.

			»Dass wir mindestens einen Tag gespart hätten, wenn sie uns geholfen hätte«, brummte Kor Trun. »Aber vermutlich liegen ihre Qualitäten sowieso auf anderen Gebieten, hab ich recht?«

			Clou ballte die Faust. Er zwang sich zur Ruhe. Spherion spielte immer noch sein altes Spiel, um ihn aus der Reserve zu locken.

			Kor Trun musterte Clou eingehend und lächelte wissend. »Du hast es also noch nicht ausprobiert«, stellte er fest.

			Clou stand wortlos auf, stieg in sein Raumschiff und ging ins Cockpit. Sollte dieser Idiot doch denken, was er wollte. Er verdrängte Spherion Chariklis aus seinen Gedanken.

			Seine Sorge galt jetzt allein Trigger.

			»Hallo, Trigger. Wir sind so weit mit dem Reaktor. Fehlt nur noch der Anschluss. Wie fühlst du dich?«, fragte er besorgt.

			»Bescheiden«, sagte das Schiff matt.

			Clou suchte nach den richtigen Worten, aber fand keine. Er wollte sein Schiff trösten wie einen Kranken, dem eine lebensrettende Organtransplantation bevorstand.

			»Halte durch«, sagte er und schluckte. Hastig verließ er das Cockpit wieder und ging zielstrebig zu Triggers Heck.

			Zu seiner Überraschung hatte sich Kor Trun bereits an die Arbeit gemacht. Er hatte sich zwei schwere Schläuche mit Kabeln über die Schulter geworfen und bereitete den Anschluss des Reaktors an Triggers Energiereserven vor.

			»Da bist du ja endlich«, grinste er.

			»Du bist ja immer noch nicht fertig«, konterte Clou.

			Zusammen schlossen sie die Kabelstränge des Raumschiffes an die des Reaktors. Erst nachdem die Energieversorgung des Computers gesichert war, konnten sie sich an die Wiederherstellung des eigentlichen Antriebs machen.

			»Was hast du eigentlich in diesem Sektor gemacht?«, fragte Kor Trun beiläufig.

			»Flitterwochen«, brummte Clou nach einer Weile.

			Kor Trun lachte hämisch. »Jetzt im Ernst«, bohrte er weiter.

			Trigger unterbrach die Diskussion mit einem Freudenschrei, als Clou die letzte Verbindung herstellte und Energie aus dem Reaktor in Triggers Systeme flutete. Das Schiff seufzte wohlig, Strom durchflutete die lahmgelegten Systeme und versetzten ihn geradezu in einen Rauschzustand.

			»Ich … könnte … euch … knutschen!«, jubelte er.

			Clou und Kor Trun sahen sich an und gaben sich klatschend die Hände.

			»Fehlt nur noch der Antrieb«, sagte Clou. Sie waren noch längst nicht fertig. Es hatte Tage gedauert, bis der Reaktor freigelegt worden war. Nun musste der komplette Antrieb des Kompaktschiffes mit Ersatzteilen aus der Razor repariert werden.

			Tonya kam vom Strand her zu ihnen gelaufen. Sie wirkte viel lockerer als sonst.

			Er sprang zu Boden und nahm sie zur Begrüßung in den Arm.

			»Ich weiß jetzt, warum die Rettungsflieger die Insel nicht genauer untersucht haben«, erzählte sie fröhlich. »Die haben unsere Spuren am Strand sicher für die eines Kamarais gehalten!«

			»Sind Kamarais auf der Insel?«, fragte Kor Trun von Triggers Dach herunter.

			»Ja, mindestens einer. Warum? Die sind doch harmlos«, sagte Tonya achselzuckend.

			Clou und Kor Trun warfen sich einen raschen Blick zu.

			»Wann können wir wohl starten?«, fragte Clou besorgt.

			»Morgen Mittag, aber nur, wenn du sofort deinen wertlosen Arsch wieder an die Arbeit hievst«, polterte Kor Trun.

			Tonya sah verständnislos von einem zum anderen. »Was habt Ihr denn? Der Kamarai ist doch ein Pflanzenfresser, oder nicht?«

			»Der Kamarai schon«, sagte Clou und kletterte wieder auf Triggers Dach, wo sich Kor Trun bereits hektisch an die Arbeit gemacht hatte, »aber nicht die Mattatoks. Die Raubfische sind die natürlichen Feinde des Kamarais. Wo die Saurier brüten, erscheinen früher oder später auch Mattatoks.«

			»Riesige Schwärme«, ergänzte Kor Trun drohend.

			»Und so, wie die Kamarais sich auch im Wasser wohlfühlen, können Mattatoks auch eine Weile auf dem Trockenen leben. Wenn die Viecher kommen sollten, ist auch Triggers Panzerhülle nicht sicher. Die Zähne eines Mattatoks sind hart wie Diamant«, schloss Clou. »Denk daran, was Teska Gukon passiert ist.«

			Die beiden Männer arbeiteten den Rest des Tages fieberhaft daran, den Reaktor mit dem Antrieb des Schiffes zu verbinden und gönnten sich kaum eine Verschnaufpause. Sie stachelten einander wie die Besessenen zu Höchstleistungen an. Sie wussten, was auf dem Spiel stand. Selbst Tonya half nach Kräften mit.

		

		# # #

		
			»Keine Belohnung ist das hier wert«, brummte Kor Trun grimmig. Sein Gesicht und sein nackter Oberkörper waren ölverschmiert, als er aus dem Abstrahlschacht kroch. Die Drosselklappen, die sich beim Absturz verzogen hatten, funktionierten nun wieder einwandfrei. Er vermisste seine Zigaretten. Vor zwei Tagen hatte er zum letzten Mal geraucht. Seitdem arbeitete er ohne Pause, um nicht an den Nikotinentzug zu denken.

			»Wir können froh sein, wenn wir hier lebend rauskommen«, belehrte ihn Tonya.

			Kor Trun lachte. »Ich bin schon aus ganz anderen Todesfallen entkommen, Schätzchen.«

			»Ich bin nicht Ihr Schätzchen, und wir duzen uns nicht«, sagte Tonya drohend und legte eine Hand auf den Blaster an ihrer Hüfte. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zu Clou.

		

		# # #

		
			Clou war inzwischen im Cockpit damit beschäftigt, die Kontakte des Computers mit seinem Reaktor und dem Antrieb zu kontrollieren.

			»Ich habe den Reaktor jetzt unter Kontrolle. Es fehlen noch die Backbordanschlüsse zum Triebwerk«, meldete Trigger zufrieden, als Tonya ins Cockpit kam.

			»Was gibt’s?«, fragte Clou zerstreut und nahm sie in den Arm.

			Sie lehnte sich an ihn. »Wenn du deinen Freund unbedingt mitnehmen willst, musst du mich hierlassen.«

			Clou seufzte. Er wusste, dass Tonya auf Kor Trun nicht gut zu sprechen war. Er selbst hatte Grund genug, seinen früheren Freund Spherion Chariklis zu hassen. Dennoch sah er ein, dass er Trigger alleine nicht reparieren konnte. Diese Arbeit war allerdings nun so gut wie abgeschlossen. Vielleicht hatte Tonya sogar recht. Kor Trun könnte jetzt wirklich zu einer Gefahr werden. Er schien es ernst damit zu meinen, Clou auch gegen seinen Willen zurück zu Rasheed Korator zu bringen.

			»Wir könnten ihm einen Deal anbieten«, schlug er vor. »Wir kaufen uns einfach frei. Geld genug dafür hätten wir. Wir zahlen ihm einfach den Betrag, den die Danebaner für mich als Kopfgeld ausgesetzt haben, legen noch was drauf, und …«

			Tonya sah ihn schweigend an. Er wich ihrem Blick aus.

			»Ja, natürlich, du hast recht«, räumte er ein, »vermutlich würde er das Geld einsacken und mich anschließend trotzdem an Rasheed Korator ausliefern. Vergiss es. War nur so ein Gedanke.«

		

		# # #

		
			Nach einigen Stunden Schlaf beendeten die drei Schiffbrüchigen die Arbeit an Triggers Antrieb. Das Schiff meldete, alle Systeme funktionierten einwandfrei. Zufrieden lagen sich Clou und Tonya in den Armen.

			»Keine Sekunde zu früh«, rief Kor Trun und zeigte zum Strand.

			Tonya und Clou folgten seinem Blick. Der Sand war bedeckt von kleinen, blitzenden Fischen, die sich mit böse schnarrenden Klickgeräuschen vorwärts schoben.

			»Mattatoks!« Clou schauderte. So schnell, wie sich die Fische bewegten, konnten sie in einer Minute hier sein.

			»Nichts wie weg hier«, sagte Kor Trun und stieg in Trigger ein.

			»Wir haben die Reparaturstellen noch nicht verschweißt«, erinnerte ihn Clou.

			»Wir werden kaum noch zum Schweißen kommen, wenn die Biester erst mal hier sind und an uns herumknabbern«, entgegnete Kor Trun. »Dein Schiff kann doch wohl ein paar Meter über dem Boden schweben bleiben, während wir den Antrieb versiegeln.«

			Tonya sah Clou nachdenklich an. Kor Trun hatte recht, aber wenn er erst mal an Bord war, war es schwierig, ihn wieder loszuwerden. Außerdem hatte Kor Trun immer nur davon gesprochen, Clou auszuliefern, von ihr war nie die Rede gewesen. Die Vorräte an Bord würden für zwei Personen reichen … aber auch für drei?

			»Steig ein«, sagte Clou und gab ihr einen Klaps auf den Po. Hastig kletterte sie in die Einstiegsluke. Clou folgte ihr. Die Mattatoks waren inzwischen bis auf wenige Meter an sie herangekommen.

			Trigger schloss die Tür und hob vorsichtig ab. Sein Triebwerk funktionierte. Er gewann rasch an Höhe.

			»Nicht so hoch«, ermahnte ihn Clou, »wenn der Antrieb sich zu sehr aufheizt, können wir nicht nah genug ran, um daran zu schweißen.«

			Trigger pendelte sich in drei Metern Höhe über dem Boden ein. Unter ihm war der Boden mit Mattatoks bedeckt, die sich neugierig über das ausgeschlachtete Wrack der Razor hermachten.

			Clou und Kor Trun stiegen durch die Dachluke auf Triggers Rücken. Tonya reichte ihnen das Schweißgerät und eine Schutzbrille herauf und verschwand im Cockpit. Den Stunner, den sie über der Schulter getragen hatte, hängte sie unterhalb der Dachluke an einen Haken in der Wand.

			Clou begann sofort mit den Schweißarbeiten. Kor Trun kauerte neben ihm und hielt die Gasflasche fest, während Clou die feine Flamme sorgfältig an Metallplatten aus dem Rumpf der Razor entlangführte und damit die Löcher versiegelte, die bei der Explosion des Reaktors in Triggers Dach gerissen worden waren.

			Nach einer halben Stunde hielt er das Ergebnis endlich für zufriedenstellend. Die Gasflasche war so gut wie leer. Er hoffte inständig, dass seine Mühe nicht umsonst gewesen war.

			»Jetzt, Trigger«, rief Kor Trun dem Computer zu.

			Trigger schloss die Dachluke und nahm einen kurzen Drucktest vor. »Kein Druckverlust. Keine Lecks. Ich bin wieder ganz dicht«, meldete er erfreut.

			»Das war’s dann wohl«, sagte Kor Trun erleichtert. Trigger klappte die Dachluke wieder auf, und Clou setzte sich auf den Rand der Öffnung. Sein Fuß stieß dabei leicht gegen den Stunner, den Tonya hier zurückgelassen hatte.

			Der Stunner …

			Dies war vielleicht die einzige Gelegenheit, die sich ihm bieten würde, und er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, dachte Clou. Er wäre den Kopfgeldjäger los – und hätte eine längst überfällige Rechnung beglichen. Vor seinem inneren Auge blitzten Erinnerungen an eine Zeit auf, als er und Spherion noch die besten Freunde gewesen waren.

			»Wie recht du doch hast«, sagte er trocken.

			Kor Trun stutzte. Dann begriff er, was Clou ihm sagen wollte. Er schüttelte stumm den Kopf, als Clou die Waffe auf ihn richtete.

			»Du weißt schon, warum«, sagte Clou leise.

			Er feuerte eines der lähmenden Kabel aus nächster Nähe auf seinen früheren Freund ab. Kor Truns Körper versteifte sich, blaue Blitze tanzten seine Wirbelsäule entlang, und seine Augen traten hervor, als sich das Stunnerkabel um seinen Oberkörper wickelte. Ohne Kontrolle über seine Muskeln verlor er die Balance. Er schlidderte unaufhaltsam den Rumpf des Raumschiffs entlang und fiel, Schaum vor dem Mund, in den feuchten Sand, wo er reglos liegen blieb.

			Clou sprang in die Kabine hinunter und verriegelte die Luke hinter sich. Er hechtete ins Cockpit und ließ sich in seinen Pilotensessel fallen.

			»Ray wartet auf uns«, sagte Clou fest.

			Das Schiff sauste mit hoher Geschwindigkeit davon, ließ die Insel, den Kopfgeldjäger, die Razor und die Raubfische weit hinter sich und stieg dann in größere Höhen auf. Schließlich raste Trigger den Sternen entgegen.

			Clou saß noch immer wie betäubt in seinem Sessel. Er hielt die Augen geschlossen. Tonya legte ihm die Hand aufs Knie.

			»Du hast dich richtig entschieden«, sagte sie sanft. Er zuckte mit den Schultern.

			»Schon möglich«, sagte er matt. Er fühlte sich leer und ausgebrannt. Nicht weil er einen Menschen getötet hatte, den er schon lange kannte – in seiner Branche kamen solche Fälle mit beängstigender Regelmäßigkeit vor. Es hingen aber zu viele quälende Erinnerungen an der Zeit, die er mit Spherion Chariklis und Madame Corally verbracht hatte. Er war der Zirkusdirektorin diese Abrechnung schuldig gewesen. Vielleicht, sagte sich Clou, würde er jetzt nicht mehr so oft von ihr träumen. Dieser Abschnitt seines Lebens lag nun endlich hinter ihm.

			»Denk nicht mehr daran, es ist vorbei«, sagte sie mitfühlend.

			»Richtig«, lächelte er müde und drückte ihre Hand. Dann sah er nach vorne. »Du bist so still, Trigger.«

			»Sagt der Richtige«, frotzelte ihn das Schiff. »Alle Systeme laufen einwandfrei, der Antrieb ist hochgefahren, das Klo ist geschrubbt, und in zweihundertzweiunddreißig Stunden erreichen wir Rays Asteroiden. Jetzt zufrieden?«

		


		





Kapitel 6 
Die Konfrontation

		
			»Er hat also funktioniert«, strahlte Raymon Cartier und stieß mit Clou und Karechadi in seinem schmuddeligen Büro an. »Sauberer Flug, CeeGee.« Er wischte sich mit der dreckigen Hand über das Gesicht, während er die leere Bierflasche in den Mülleimer warf.

			Tonya saß auf Clous Schoß und hatte den Arm um seine Schulter gelegt. Karechadi rülpste laut. Clou grinste dem Drobarianer zu.

			»Schönen Gruß von deinem Opa, Karechadi«, sagte er. »Ist ein echt anständiger alter Gauner.«

			»Stimmt«, erwiderte Karechadi.

			»Nun zum Geschäftlichen«, Cartier gähnte herzhaft. »Wir waren so verblieben, dass du bei mir für Karechadi den Scrambler und für Trigger neue Waffen kaufst.«

			»Richtig«, stimmten Tonya und Clou ihm zu.

			»Schön, schön«, Cartier klatschte in die Hände, »dann wollen wir mal.«

		

		# # #

		
			Clou und Karechadi standen neben ihren Raumschiffen und beobachteten Cartier, Larry und ihre Teams bei den Arbeiten. Karechadis Schiff stattete man mit dem modifizierten Scrambler aus. An das kleine Kompaktschiff wurden ein Lasergeschütz mit erhöhter Reichweite und ein Zusatzmagazin für fünf Torpedos angebracht.

			Tonya machte inzwischen einen kleinen Spaziergang und sah sich in Cartiers Werft ein wenig um. Überall standen Raumschiffe herum, die ausgeschlachtet oder überholt werden sollten. Versorgungsschiffe legten pausenlos an und ab. Vier gewaltige Schlepper lotsten eine schwer zusammengeschossene Jagdmaschine in den Hangar.

			Tonya sah sich das Schiff im Vorbeigehen an.

			Kerianischer Typ, ein Terrkel-3A-Abfangjäger, stellte sie fest.

			Und irgendwie kam ihr dieses Schiff bekannt vor. Nicht nur, dass es eine Reihe von Waffen aufwies, die definitiv nicht zur Serienausstattung gehörten – es ging eine geradezu spürbare Aura des Bösen von dem Raumschiff aus.

			Dann erkannte sie es wieder.

			Sie begann zu rennen.

		

		# # #

		
			Raymon Cartiers Signalgeber piepte. Er sah von der Arbeit an Karechadis Instrumentenpult auf und warf einen Blick auf das kleine Gerät an seinem Gürtel. Der Ingenieur vom Dienst rief ihn. Er stand unwillig auf, wischte sich die schmutzigen Hände mit einem noch schmutzigeren Lappen ab und kletterte aus dem Cockpit.

			»Larry! Milt’ritty! Übernehmt mal die Maschine hier, da kommt neue Kundschaft!«, rief er seinen Technikern zu, die gerade mit den Arbeiten an Trigger fertig geworden waren.

			»Was ist denn so wichtig?«, quäkte es nervös aus Karechadis Übersetzungsmodul.

			»Mein Ingenieur vom Dienst hat Probleme mit einer neu angekommenen Maschine. Schlimm zerfetzt«, knurrte Cartier und stapfte an Karechadi und Clou vorbei.

			Aus der entgegengesetzten Richtung kam Tonya herbeigerannt und deutete mit dem Daumen über die Schulter.

			»Clou«, keuchte sie, »wir müssen hier weg. Sofort!«

			»Ach du Scheiße!« Clou sah nach oben und wechselte die Farbe.

			Ein Schatten senkte sich auf sie.

			Über ihnen hatten sich quietschend riesige Lastkräne in Bewegung gesetzt, die einen schwarzen Abfangjäger auf einen freien Platz hinter Karechadis Schiff schwenkten.

		

		# # #

		
			Starafar sah sich um.

			Seit seinem letzten Besuch in Cartiers Hangar hatte sich hier einiges verändert.

			Cartier hatte offenbar genug Gewinne eingefahren, um sein Geschäft zu vergrößern. Die Montagehalle war umgebaut worden und bot, wie er flüchtig schätzte, rund zwei Dutzend Schiffen Platz.

			Die Lastkräne schwenkten ihn über einen kleinen blauen Kompaktraumer hinweg, dessen Antrieb ganz offensichtlich ursprünglich in eine Jagdmaschine gehört hatte. Daneben standen drei kleine Gestalten, vermutlich die Besatzung der Maschine.

			Starafar war müde. Seine Energiereserven waren so gut wie aufgezehrt. Die letzte Begegnung mit der kerianischen Flotte war vielleicht doch zu viel für ihn gewesen. Die letzten zwölftausend Kilometer war er ohne Antrieb geflogen, nur sein Trägheitsmoment hatte ihn in die Nähe von Cartiers Station gedriftet. Dann hatten ihn Cartiers Schlepper hinter sich gespannt und ihn in die Nähe des Asteroiden gezogen.

			Er wurde nun langsam zu Boden gelassen. Die drei Piloten kamen wieder für einen Moment in sein Sichtfeld. Ein Drobarianer mit gelber Haut und einem roten Fliegeroverall, ein Mensch in einem schwarzen Kampfanzug und eine junge Frau in Zivilkleidung.

			Der Mann kam ihm entfernt bekannt vor; er glaubte, ihn zu kennen, aber er wusste nicht mehr, woher.

			Dann platzten die Sicherungsbolzen des Cockpitfensters auf, und Starafar wurde von Sanitätern umringt, die ihm die Sicht nahmen und Spritzen in seinen geschundenen Körper jagten. Seine Müdigkeit überwältigte ihn – oder hatte man ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht?

			Er fiel fast augenblicklich in einen tiefen Schlaf.

		

		# # #

		
			»Die Sanitäter, die ihn retten wollten, waren nicht dieselben wie damals diejenigen, die seinen Zustand in Symbiose mit dem Raumschiff stabilisiert hatten. Wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, hätten die ihn bei lebendigem Leibe aus der Karosserie herausgeschnitten!«, zeterte Cartier und stieß einen drobarianischen Fluch aus, bei dem Karechadis Stachelkamm sich entrüstet aufstellte. »Das muss man sich mal vorstellen!«

			»Dann wäre Starafar jetzt tot«, ergänzte Clou trocken. Er saß in der Tür zu Triggers Wohnkabine, nahm einen Schluck aus einer Bierflasche und ließ die Füße baumeln. Auf seinem Schoß ruhte der demontierte Blaster, den er gerade reinigte.

			Cartier ging vor Trigger auf und ab. Karechadi und Tonya saßen Clou gegenüber auf einer der Landekufen von Karechadis Jagdmaschine und spielten Karten.

			»Ja, schon möglich.« Cartier blieb stehen und kratzte sich an der Stirn. »Aber er ist für mich ein Kunde wie du und Karechadi, CeeGee. Ich kann ihn nicht einfach abkratzen lassen.«

			»Das ist kein Grund, die Arbeit an unseren Schiffen ruhen zu lassen«, grollte Karechadi. »Mister Gallagher und ich sind in Eile, wie Sie wissen.«

			Cartier schürzte die Lippen. Der Drobarianer hatte vielleicht recht. Zwar benötigte Starafar derzeit die volle Aufmerksamkeit diverser Spezialisten, aber es musste trotzdem möglich sein, die Schiffe von Clou und Karechadi startklar zu machen. Außerdem war es besser, wenn die beiden Schiffe fort waren, ehe Starafar wieder zu sich kam. Cartier hatte keine Lust, versehentlich in die Schusslinie zu geraten, wenn Clou und Starafar in seinem Hangar das Feuer aufeinander eröffneten.

			Er hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay. Ich kümmere mich um alles. Ist ja schließlich mein Job.«

		

		# # #

		
			Starafar hatte starke Schmerzen.

			Sowohl im menschlichen als auch im künstlichen Teil seines Körpers pochte es unerträglich.

			Er drehte den Kopf und sah sich um.

			Man hatte ihn auf eine Hebebühne verladen und aufgebockt. Nachdem Cartiers Ärzteteam seinen Organismus stabilisiert hatte, waren nun die Techniker an der Reihe. Larry Strociewsky und seine Kollegen waren dabei, sämtliche Panzerplatten von der Karosserie des Jagdschiffes zu entfernen, um an die Leitungen und Kabel zu kommen, die den ganzen Rumpf durchzogen. Nicht weniger als acht Ingenieure und Technikerinnen kletterten auf ihm herum und nahmen Systemchecks und Reparaturen vor.

			Langsam nahm der Schmerz ab. Starafars Bewusstsein kehrte allmählich zurück. Schlagartig kam ihm auch die Erinnerung an den Mann, den er vorhin – nach seiner Borduhr vor immerhin vier Stunden – im Hangar gesehen hatte.

			Clou Gallagher!

			Der Mann, der für seinen jetzigen Zustand verantwortlich war. Der Mann, den er für Rasheed Korator hatte beschatten sollen. Der Mann, deswegen er nun zum wiederholten Mal in Klump geschossen worden war. »Ich bringe ihn um«, flüsterte er heiser.

			Eine grauhaarige Technikerin, die neben seinem Cockpit stand, beugte sich zu ihm herab. »Haben Sie was gesagt, Sir? Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie in einem Tonfall, der sich verdächtig nach Mitleid anhörte – etwas, das Starafar wie die Pest hasste.

			»Ich muss Cartier sprechen«, sagte er mit fester Stimme.

			»Ich fürchte, das wird zurzeit nicht …«

			Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern schaltete seine Außenlautsprecher ein.

			»Cartier!«, dröhnte er durch den Hangar. Die Techniker, die ihm am nächsten waren, hielten sich benommen die Ohren zu. Doch Cartier kam nicht. Starafar drehte die Lautstärke noch weiter auf.

			»CARTIER!«

			Raymon Cartier kam mit langen Schritten aus seinem Büro, stellte im Vorbeigehen seine halb leere Bierflasche auf einem Wartungsroboter ab, warf Larry das Clipboard zu, das er unter dem Arm getragen hatte, und stieg die Leiter hoch, die an Starafars Flanke lehnte, bis er in das Cockpit sehen konnte.

			»Kein Grund zur Panik, Captain Starafar, wir kriegen Sie wieder hin. Es wird lediglich …«

			»Gallagher!« Starafars Gesicht war finster. »Er ist hier. Ich habe ihn gesehen.«

			»Wer?«, Cartier schüttelte den Kopf. »Gallagher? Ich kenne keinen …«

			»Ich habe ihn und sein verfluchtes Raumschiff bei meiner Ankunft hier gesehen, Cartier.« Starafar schien entschlossen zu sein, Cartier keinen Satz beenden zu lassen. »Und zwar …« Starafar blickte zu der Landefläche vor sich. Dort, wo bei seiner Ankunft eine drobarianische Jagdmaschine und Gallaghers Kompaktraumer geparkt hatten, stand jetzt ein Getreidefrachter.

			»Ich könnte schwören …«, grollte er.

			»Vermutlich ein Fehl-Feedback ihres Memorys. Die Datenbank hat dem organischen Gehirn Erinnerungen als Realität vorgegaukelt. Kommt manchmal vor, wenn die Energiepegel unter das Sicherheitsminimum sinken wie in Ihrem Fall.«

			»Wenn Sie es sagen«, entgegnete Starafar. Für ihn stand fest, dass Gallagher hier gewesen war. Cartiers Erklärungen glaubte er nur bedingt.

			Er seufzte und schloss die Augen. Er konnte sowieso nichts ausrichten im Moment. Wenn Gallagher lebte, würde er ihn früher oder später stellen und erledigen.

			Eines Tages …

		

		# # #

		
			Clou zuckte zusammen. Er hatte geschlafen. Was ihn aufgeweckt hatte, wusste er nicht, und er brauchte einen Moment, um zu wissen, wo er war. Mit einem Seufzen kam ihm die Erinnerung. Er hatte geträumt. Von Spherion Chariklis, Madame Corally und seiner Zeit in ihrem Zirkus. Für einen flüchtigen Moment hatte er Corally wieder im Arm halten dürfen, bevor sie auf dressierten Tirkassen in die Manege geritten war, um mit Spherion Chariklis dessen Messerwerfernummer zu präsentieren.

			Spherions Messer waren schmale, nadelspitze Dolche, die mit einer Präzision geschliffen worden waren, wie man sie sonst nur bei Skalpellen fand. Corally wurde auf eine drehbare Scheibe geschnallt. Ein drobarianischer Clown setzte Chariklis einen Blockerhelm auf, der sämtliche Sinne verdunkelte.

			Taub und blind ging Spherion Chariklis in Position, während die Scheibe mit Corally zu rotieren begann. Das Publikum hielt den Atem an. Clou auch. Er hatte ein ungutes Gefühl dabei gehabt, Corally zu Chariklis in die Arena gehen zu sehen. Er und der Messerwerfer hatten am Nachmittag ein ernstes Wort miteinander sprechen müssen. Chariklis war der jungen Frau gegenüber in letzter Zeit aufdringlich geworden, obwohl jeder in ihrer Truppe wusste, dass sie Gallagher liebte, und das respektierte. Chariklis sah das offenbar anders.

			Das erste Messer flog. Es bohrte sich sirrend dicht neben Corallys Kopf in das Brett.

			Das zweite Messer folgte nur einen Sekundenbruchteil später und zerfetzte ihre Kehle. Blut spritzte aus der Wunde und wurde durch die Rotation der Scheibe über die halbe Manege und die ersten Ränge verteilt.

			Die Zuschauer der Abendvorstellung sprangen entsetzt von ihren Stühlen. Clou sprintete hinter dem Vorhang hervor.

			»Aufhören!«, schrie er hilflos.

			Das dritte Messer flog.

			Das vierte.

			Vollkommen isoliert unter dem Blockerhelm schleuderte Spherion Chariklis mit tödlicher Präzision einen Dolch nach dem anderen auf die sterbende Corally. Als Clou den Messerwerfer endlich erreichte und zu Boden warf, kam auch die rotierende Scheibe zum Stillstand. Sanitäter kämpften sich durch panische Zuschauer und sensationsgierige Gaffer zu Corally durch.

			Clou riss Chariklis den Blockerhelm vom Kopf.

			Spherion grinste ihm dümmlich entgegen.

			»Was ist denn?«, brachte er noch hervor, bevor Clous Faust ihm den Kiefer brach.

		

		# # #

		
			Er gähnte herzhaft, als er ins Cockpit kam und sich neben Tonya setzte. Die junge Frau drehte sich nicht zu ihm um.

			»Hallo, Boss«, rief Trigger. »Schlecht geschlafen, was?«

			Clou runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

			»Es war, äh, nicht zu überhören«, sagte Trigger leise.

			Der Söldner berührte Tonya am Arm. »Hey. Alles klar?«

			Sie schüttelte schweigend den Kopf.

			»Stimmt was nicht?«

			Jetzt erst sah sie ihn an. Clou bemerkte, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. »Hast du mir nichts zu sagen?«

			Er sah sie ratlos an.

			»Wer ist Corally?«, fragte sie mit bebender Stimme.

			Clou schürzte die Lippen. Hatte er im Schlaf nach Corally gerufen? Hatte er etwa im Traum laut die Liebesschwüre wiederholt, die er damals gestammelt hatte, als sie in seinen Armen gestorben war? Kein Wunder, dass Tonya gekränkt war. Wie konnte sie auch verstehen, was in ihm vor sich ging?

			»Ich … ich kann darüber nicht reden, Schatz«, sagte er.

			»Du hast Geheimnisse vor mir! Du tust schreckliche Sachen, die ich nicht gutheißen kann!«, explodierte sie. Die Tränen rannen ihre Wangen herunter. »Ich verstehe dich nicht mehr!«

			»Wir sind nicht mehr in der Flotte, Schatz. Das hier ist mein Alltag«, verteidigte er sich. »Willkommen in der Realität.«

			»Ich … ich dachte, du liebst mich!«

			»Ich …« Clou verstummte. Liebte er sie? Wirklich? Liebte er sie so bedingungslos, wie er einst Corally geliebt hatte? Oder war sie nicht doch nur eine Zufallsbekanntschaft – ohne jeden Zweifel ausgesprochen clever und betörend schön, aber letztlich doch nicht die Frau fürs Leben? Er horchte in sich hinein, wartete auf irgendeine Antwort, doch er musste sich eingestehen, dass er sich selbst noch nicht schlüssig war. Zu viel war in den letzten Wochen passiert, als dass er Zeit gehabt hätte, sich über seine Gefühle ihr gegenüber Gedanken zu machen.

			Tonya wartete nicht. Sie sprang auf und stampfte an ihm vorbei aus dem Cockpit.

			»Du bist echt ein Frauenversteher«, bemerkte Trigger lakonisch.

			»Halt die Klappe, Schiff.«

		

		# # #

		
			Karechadi folgte Trigger in gebührendem Abstand. Zufrieden stellte er fest, dass der Scrambler nach der Überarbeitung nun bestens funktionierte. Er selbst konnte den Peilsender, den er an Bord des kleinen blauen Frachters versteckt hatte, ohne Probleme orten – doch Clou Gallagher ahnte nicht, dass der Drobarianer ihm folgte.

			Es war naiv von Gallagher gewesen zu glauben, dass Karechadi einfach so davonfliegen würde. Warum um alles im All hätte er das tun sollen? Immerhin flog Gallagher ein beträchtliches Vermögen in bar mit sich herum, wie Mandochira ihm bestätigt hatte. Und Gallagher selbst war auf einigen Welten ebenfalls ein hübsches Sümmchen wert – selbst wenn man Kerian nun von der Liste der Planeten streichen musste, deren Behörden nach ihm suchten. Das Kopfgeld, das zum Beispiel dieser Rasheed Korator auf den Mann ausgesetzt hatte, war ein netter Bonus, den Karechadi zusätzlich zu den zweieinhalb Millionen Astra einstreichen konnte.

			Doch Vorsicht war bekanntlich besser als Nachsicht. Vielleicht war es besser, sicherheitshalber noch einen Kollegen zu Hilfe zu rufen. Kor Trun, mit dem Karechadi in der Vergangenheit gelegentlich zusammengearbeitet hatte, gehörte inzwischen der Vergangenheit an. Aber es gab da jemanden, der bestimmt darauf brannte, sich an der Jagd nach Clou Gallagher zu beteiligen.

			Karechadi tippte eine Codekombination, die ihm ein Kommunikationstechniker aus Cartiers Werft für ein anständiges Trinkgeld zugesteckt hatte, in seine Kommunikationskonsole ein und wartete auf Antwort. Nach einer halben Ewigkeit wurde der Bildschirm vor ihm hell, und Karechadi sah in ein Gesicht, das von Narben und bionischen Implantaten entstellt war.

			»Wer sind Sie?«, schnarrte Starafar. »Und was wollen Sie?«

			»Mein Name ist Karechadi«, sagte der Drobarianer, »und ich habe einen Vorschlag für Sie. Ich glaube, wir beide sind auf der Suche nach dem gleichen Mann.«

			»Und wenn dem so wäre?«

			»Dann wüsste ich, wo wir ihn finden.«

			»Ich höre.«

		

		# # #

		
			Die Doppelsonnen Pudro und Casti umkreisten einander auf einem schlingernden Kurs, als Trigger auf den zwölften Planeten des kleinen, unabhängigen Systems zuflog. Pudro, ein Roter Riese, glich einem aufgedunsenen Apfel, während Casti allmählich zu einem Weißen Zwerg verkümmerte.

			Das System lag, politisch und wirtschaftlich gesehen, im Sterben. Die lokale Regierung, die sich bemühte, die Gouverneure der einzelnen Planeten halbwegs an einem Tisch zu behalten, strebte das Ziel an, eine Zwischenstation für Transitreisende zu werden, die zwischen den großen Reichen pendelten. Davon kamen wertvolle Devisen in die arg gebeutelte Staatskasse, und das Überleben schien vorerst gesichert.

			Es gab jedoch auch Stimmen, die von einem bevorstehenden Umsturz auf Pudro Casti VII, IX und XII gehört haben wollten. Clou hatte bereits bei den ersten Gerüchten ein Auge auf dieses System als möglichen zukünftigen Arbeitgeber geworfen.

			Die Motive und Ansichten der einzelnen oppositionellen Gruppen, die zum Teil bereits im Untergrund arbeiten mussten, waren jedoch zum großen Teil derart konfus und verworren, dass er es schon nach kurzer Zeit aufgegeben hatte zu überlegen, welche von denen seine Hilfe verdienten – und sich leisten konnten.

		

		# # #

		
			Trigger landete auf dem schneebedeckten Raumhafen von Pudro Casti XII. Clou öffnete die Luke und atmete die klare Luft des Wintermorgens ein. Die plötzliche Kälte brannte auf seinen Wangen und in den Augen. Dennoch war er froh, aus dem Cockpit herauszukommen.

			Die Hafenbehörden hatten ihn über Funk angewiesen, bei seinem Schiff zu bleiben. Im Laufe des Vormittags würde ein Beamter eine Visumsplakette auf die Rümpfe der Schiffe kleben, damit wären die Formalitäten erledigt. Pudro Casti war in dieser Hinsicht sehr liberal.

			Tonya erschien hinter ihm in der Kabinentür. Sie hatte sich seit ihrem Temperamentsausbruch vor ein paar Tagen wieder halbwegs beruhigt, aber zwischen ihnen war es nicht mehr so, wie es gewesen war. Die Ereignisse auf Hokata hatten ihre Spuren hinterlassen. Clou wusste, dass er an einer möglicherweise unbequemen Aussprache mit Tonya nicht vorbeikam. Er würde ihr auch von Corally erzählen müssen, und vielleicht würde sie ihn verstehen.

			Das Dröhnen von Triebwerken riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah auf, als ein drobarianisches Jagdschiff im Tiefflug über den Raumhafen raste.

			»War das nicht die Maschine von Karechadi?«, fragte Tonya.

			Clou nickte. »Die gleiche Lackierung jedenfalls. Ich frage mich, was der hier will.«

			»Wovon redet ihr?«, schaltete sich Trigger ein. »Wo soll denn da eine Jagdmaschine sein?«

			Der Söldner stutzte. Wenn Trigger das Raumschiff des Drobarianers nicht orten konnte, so hieß das, dass sich Karechadi mit eingeschaltetem Scrambler näherte.

			Tonya spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel. »Er wendet. Er kommt zurück!«

			»Das ist kein Zufall, dass er hier ist.« Clou stieg wieder in den Frachter und verriegelte die Luke hinter sich und Tonya.

			Sie wurde blass. »Der Schatz. Natürlich. Er weiß, wie viel Geld wir mit uns herumtragen.«

			»Und das Kopfgeld«, erinnerte er sie. »Er ist schließlich ein Kopfgeldjäger.«

			Noch ehe sie das Cockpit erreicht hatten, wurde Trigger von Karechadi ins Visier genommen. Das Schiff erzitterte unter dem Beschuss der Jagdmaschine.

			»Trigger! Schilde hoch!«, brüllte Clou.

			»Hab ich doch längst«, beruhigte ihn das Schiff. »Ist nichts passiert.«

			Clou ließ sich in den Pilotensitz fallen, schnallte sich an und legte einen fulminanten Alarmstart hin. Trigger schoss senkrecht in die Höhe, während Karechadi sein Raumschiff in einer weiten Kurve herumschwenkte und bereits wieder das Feuer eröffnete.

			Clou ballte die Fäuste. »Los, Trigger. Hol ihn vom Himmel!«

			»Das sagst du so«, protestierte das Schiff. »Ich kann ihn nicht orten und nicht anvisieren.«

			»Okay, dann eben visuell.« Clou schaltete die Computerunterstützung der Bordkanonen aus und legte die Daumen auf die winzigen Joysticks, die in der Oberkante des Steuerknüppels eingebettet waren. Als er sicher war, Karechadi im Fadenkreuz zu haben, drückte er ab.

			Die beiden Schiffe rasten jedoch viel zu schnell aneinander vorbei, als dass Clou eine Chance gehabt hätte, den Drobarianer zu treffen.

			Mehrere Male hetzten die beiden Schiffe kreuz und quer über den Raumhafen und feuerten dabei aus allen Rohren aufeinander, ohne jedoch den entscheidenden Treffer zu landen. Stattdessen landeten Querschläger und verirrte Geschosse in den Gebäuden des Raumhafens und entfachten Brände, wo sie auftrafen. Schließlich wurde es Clou zu bunt. »Trigger, wir haben doch noch eine von diesen Raketen mit Hitzesensor, oder?«

			»Ja, Boss. Warum?«

			»Weil die Wärme des Triebwerks nicht von dem Scrambler getarnt wird«, überlegte Clou, »und Karechadis Jagdmaschine an diesem Wintermorgen die heißeste Wärmequelle am Himmel sein dürfte.«

			»Der Gedanke ist nicht abwegig«, stimmte Trigger ihm zu.

			In dem Moment signalisierte die Kommunikationskonsole ein ankommendes Gespräch. Trigger stellte den Anruf durch, und Karechadis Gesicht erschien auf dem Sekundärbildschirm. »Geben Sie auf, Gallagher«, zischte der Drobarianer, »in weniger als fünf Minuten ist Verstärkung hier. Sie haben keine Chance.«

			»Was Sie nicht sagen«, entgegnete Clou ungerührt. Er wollte nicht herausfinden, ob Karechadi bluffte oder ob er tatsächlich noch einen Komplizen erwartete. Ein erfahrenerer Kopfgeldjäger hätte erst angegriffen, wenn das Team in voller Stärke eingetroffen war. Karechadi war aber entweder dumm oder gierig oder beides.

			»Ergeben Sie sich jetzt?«, drängte der Drobarianer. »Wie lautet Ihre Antwort?«

			»Meine Antwort«, Clou legte einen Kippschalter um und machte die thermosensitive Rakete scharf, »kommt sofort.«

			Er drückte den Feuerknopf.

			Fauchend verließ das Geschoss die Lafette unter Triggers rechtem Stummelflügel. Für einen Moment hing sie reglos in der Luft, dann richtete sie sich auf die Jagdmaschine aus.

			Sekundenbruchteile später blühte über dem verschneiten Raumhafen von Pudro Casti eine Miniatursonne auf.

		

		# # #

		
			»Wow! Hast du das gesehen, Tonya?«

			Keine Antwort.

			»Tonya?« Besorgt sah Clou sich um. Sie waren doch zusammen ins Cockpit gestürmt, oder nicht? Der Platz neben ihm war jedoch leer.

			Clou sprang auf und rannte nach hinten, ohne sich weitere Gedanken um das Schicksal des Drobarianers zu machen.

			»Tonya!«

			Er fand sie in der Wohnkabine, unmittelbar hinter dem Cockpit. Sie hatte sich nicht rechtzeitig anschnallen können, als Trigger und Karechadi ihre Hetzjagd über dem Raumhafen begonnen hatten. Bei einem der gewagten Wendemanöver musste sie mit dem Kopf an eine scharfe Kante gestoßen sein. Sie blutete stark.

			»Tonya«, flüsterte er sanft und nahm sie behutsam in den Arm. Sie sah ihn durch halb geschlossene Augen an.

			»Es tut weh«, murmelte sie leise.

			»Trigger«, brüllte Clou, »zum Krankenhaus! Sofort!«

			»Schon unterwegs, Boss.«

			Clou drückte Tonyas zitternden Körper an sich.

			»Nur einen Moment noch«, flüsterte er und strich ihr zärtlich über die Stirn.

		

		# # #

		
			»Scheiße!«, brummte Starafar. »Zu spät!«

			Er kreiste über den rauchenden Ruinen, die den Raumhafen von Pudro Casti säumten. Fettige schwarze Rauchschwaden stiegen von den brennenden Gebäuden und dem zerschossenen Raumschiff auf. Irgendwo heulten Sirenen, und zwei armselige Löschzüge der Flughafenfeuerwehr kämpften verzweifelt gegen die wütenden Flammen an.

			Gallagher und Karechadi hatten ganze Arbeit geleistet. Das Wrack der drobarianischen Jagdmaschine hatte sich in eine Lagerhalle gebohrt und diese in Flammen aufgehen lassen, und überall auf dem Raumhafen waren Geschosse und Laserstrahlen eingeschlagen und hatten für zusätzliches Chaos gesorgt. Kollateralschäden, zweifelsohne.

			»Schade eigentlich«, sagte er mit einem abwesenden Lächeln. Starafar startete durch und ließ den brennenden Raumhafen schnell hinter sich. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun.

			Aber solange Gallagher noch lebte, würde er ein Ziel vor Augen haben, schwor Starafar sich.

			Eines Tages würde er ihn finden …

		


		





Epilog

		
			Raymon Cartier seufzte. Er schaltete die Nachrichten aus. CeeGee hatte also einen späten Sieg errungen; die kerianischen Behörden, die den Hohen Lordrichter in seinem Urlaubsdomizil auf Hokata wegen einer dringenden internen Ermittlung hatten erreichen wollen, hatten ihn gefunden, und zwar in Gesellschaft eines ziemlich übel zugerichteten Admirals namens Antonin Weldrak, der bislang für tot gehalten worden war.

			Mittlerweile waren bereits diverse Kommissionen gebildet worden, die klären sollten, ob der Hohe Lordrichter gewusst hatte, dass Weldrak noch am Leben war, und ob das Verschwinden des Admirals vor einem halben Jahr in einem Zusammenhang mit dem aus der Kriegskasse gestohlenen Geld stammte. Damit war das Ansehen des früheren Kriegshelden so ziemlich am Ende, während man allmählich dahinterkam, dass der vermeintliche Kriegsverbrecher Gallagher unschuldig gewesen sein musste. Prinz Dvoria, der Hohe Lordrichter von Kerian, war inzwischen von seinem Bruder, dem König, verstoßen und verbannt worden. In der königlichen Familie war man nicht davon angetan, in derartige Skandale verstrickt zu werden.

			»Zum Wohl, Larry«, sagte Cartier. Er und sein erster Ingenieur stießen die Hälse ihrer Bierflaschen aneinander.

			»Auf Gallagher.« Strociewsky nahm einen großen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wo er jetzt wohl ist?«

			»Gute Frage.« Cartier schürzte die Lippen. Einen Moment lang dachte er ernsthaft über das Problem nach. Dann grinste er. »Irgendwo am anderen Ende der Galaxis, schätze ich.«

		

		# # #

		
			Trigger schwieg betrübt. Clou starrte seit Stunden stumm aus dem Kanzelfenster. Seine Hände spielten mit dem schwarzen Barett, das Tonya bei ihrer ersten Begegnung im Dschungel von Drusa getragen hatte. Das war das einzige Souvenir, welches ihm von ihr geblieben war.

			Clou hatte Tonya rechtzeitig zu einem Arzt bringen können. Er hatte an ihrem Krankenbett gewartet, bis sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. Er und Tonya hatten lange überlegt und darüber gesprochen, was aus ihnen beiden werden konnte. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht das Beste war, sich für eine Weile nicht mehr zu sehen.

			Trigger wusste zum ersten Mal seit langer Zeit nicht, was er sagen sollte.

			»Es lag nicht nur an dir«, sagte Trigger nach einer weiteren Stunde des Schweigens, weil er fand, es musste gesagt werden.

			Clou schnaubte verdrossen.

			»Und es lag nicht nur an ihr. Es lag an euch beiden«, fuhr das Schiff fort, »und du weißt das. Wenn du dir deshalb Vorwürfe machst, ändert das nichts. Ihr seid softwaremäßig nicht kompatibel, das ist alles.«

			»Ich habe alles falsch gemacht.« Clou ließ den Kopf sinken. »Ich hätte mehr auf sie eingehen müssen.«

			»Und dann? Familie, Kinder, ein Haus auf dem Lande?« Trigger wusste, dass er sehr direkt war, aber Clou musste wachgerüttelt werden, bevor er in Schwermut versank. »Es ist besser so. Sie kann jetzt nach Kerian zurückgehen und ihr Leben neu ordnen. Sie ist nett, und ich werde sie, glaube ich, auch vermissen, aber ihr Platz ist nicht hier. Du und ich, wir fliegen weiter und warten ab, was der nächste Auftrag bringt. Aber warum um alles im All hast du unbedingt darauf bestehen müssen, ihr das restliche Geld mitzugeben? War das wirklich notwendig?«

			»Sie hat wenigstens etwas bessere Karten, wenn sie nicht ganz mit leeren Händen nach Hause kommt.« Clou stand auf, ging in die Wohnkabine und nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Er öffnete den Verschluss, trank einen großen Schluck aus der Flasche und setzte sich wieder ins Cockpit.

			»Vielleicht hast du sogar recht«, sagte er, nachdem er die Flasche halb geleert hatte.

			»Klar habe ich recht. Wir sollten irgendwo hin, wo du Abstand von der ganzen Sache bekommen kannst«, schlug Trigger vor.

			Weit weg, dachte der Pilot. Am besten ans andere Ende der Galaxis. Zum Beispiel nach … Clou schnippte mit den Fingern.

			»Trigger, wie gut sind deine Brennstäbe?«

			»Recht frisch«, entgegnete das Schiff. »Ich habe doch auf Hokata erst neue bekommen.«

			»Gut. Nehmen wir doch Kurs auf die Erde. Wir schulden Sanderson und seinen Leuten immerhin einen Gefallen.«

			»Bist du verrückt geworden?«, schrillte Trigger entsetzt. »So weit wollte ich nun auch wieder nicht weg!«

			»Wohin sonst? Bei Mandochira können wir uns auch nicht mehr blicken lassen. Sanderson hat immerhin damals viel für uns riskiert«, erinnerte Clou das Schiff. »Vielleicht können wir es irgendwie wiedergutmachen.«

			»Ist aber ein echt langer Weg«, versuchte Trigger erneut, seinen Piloten von seiner Idee abzubringen. Clou jedoch hatte sich entschieden.

			Eine Zeit lang protestierte Trigger noch hartnäckig. »Ist ja wieder mal herrlich«, zeterte das Schiff schließlich halblaut, dann schlug es den Weg zur weit entfernten Republik Terra ein.

		

		– Ende –
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